
uurrrrrrr

Bezugspreis:
Durch Träger monatlichNM . 1.40 einschließlich 20 Rpfg. Zustell¬
gebühr, durch die Post RM . 1.76 (einschließlich I6 Rpfg. Post-
-eitungsgebühren). Preis der Einzelnummer 10 Rpfg. 3n Fällen
höherer Gewalt besteht kein Anspruch auf Lieferung der Zeitung
oder auf Rückerstattungdes Bezugspreises. Gerichtsstand für beide
Teile ist Neuenbürg (Württ .s Fernsprecher 404. — Verantwortlich
für den gesamten Inhalt Fridolin Biesinger, Neuenbürg (Württ .)

Parteiamtliche nationalsozialistische Tageszeitung
/lmtsblatt-es Kreises Calw für Neuenbürg un- Umgebung
Sirkensel-er-, Calmbacher- un- Herrenalber Tagblatt

Anzeigenpreis:
Die kleknsvaltige mm-Zeile 7 Rps.. Samilienanzeigen6 Rpfg., amt¬
liche Anzeigen5,5 Rpfg., Textzeile 24 Rpfg. Schluß der Anzeigen-
annahme « Uhr vormittags. Gewähr wird nur für schriftlich erteilte
Aufträge übernommen. 2m übrigen gelten die vom Werberat der
deutschen Wirtschaft aufgestellten Bestimmungen. Vordrucke stehen zur
Verfügung. Zurzeit ist Preisliste Nr . 6 gültig. Verlag und Rotations¬
druck: L. Meeh' sche Buchdruckerel, Inh . Fr . Biesinger. Neuenbürg.

Nr. 230

Neue deutsch-jugoslawische Wirtschafts.
Vereinbarungen

Berlin , 1. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Im Laufe der zur
Zeit in Belgrad stattfindenden Verhandlungen des deutschen
und des jugoslawischenRegierungsausschussesfür die Rege¬
lung der deutsch-jugoslawischen Wirtschaftsbeziehungen, die
auf deutscher Seite von dem Staatssekretär des Reichswirt¬
schaftsministeriums Landfried, auf jugoslawischer Seite von
dem Staatssekretär im Außenministerium Pilja geleitet wer¬
den, sind mehrere Vereinbarungen unterzeichnet worden, die
für die weitere Entwickelungder deutsch-jugoslawischen Wirt¬
schaftsbeziehungenbou erheblicher Bedeutung sind.

Der Reichsmark-Kurs im deutsch-jugoslawischenVerrech¬
nungsverkehr ist mit Wirkung vom 1. Oktober 1940 von 14,80
Dinar gleich1 Reichsmark auf 17,82 Dinar gleich1 Reichsmark
erhöht worden, womit das bisherige Disagio der Verrech¬
nungsmark in Jugoslawien weiterhin verringert wird. Für
Verbindlichkeiten aus Geschäftsabschlüssen vor dem 25. Sep¬
tember 1940 wurde eine Uebergangsrcgelung, welche die be¬
rechtigten Wünsche der Wirtschaft berücksichtigt, getroffen.

Ferner wurde für den Zahlungsverkehr Jugoslawiens
mit Belgien und Norwegen eine ähnliche Regelung verein¬
bart , wie sie bereits im Julr ^1940 für den Zahlungsverkehr
Jugoslawiens mit den Niederlanden getroffen worden war.

Die Besprechungen über die weiteren Punkte des Ar¬
beitsprogramms der Belgrader Tagung, insbesondere über
Umfang und Zusammensetzung des Warenaustausches für
das nächste Wirtschaftsjahr dauern noch an.

Der spanische Innenminister auf der Fahrt
nach Rom

Rom, 1. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Der Sonderzug des
spanischen Innenministers Serrano Suner traf am Montag
abend um 17.35 Uhr an der Brenner -Grenze ein. Jung¬
faschisten-, Balila - und Schwarzhemden-Formationen sowie
Vertreter der Frontkämpfer-Organisation waren angetreten,
um den hohen Gast auf italienischem Boden zu empfangen.
Den ersten Gruß der italienischen Regierung überbrachte der
Präfekt von Bozen. Das italienische Außenministerium war
durch einen hohen Beamten vertreten. Unter stürmischem Bei¬
fall der Menge und unter begeisterten Hochrufen auf den
Duce und Franco schritt Serrano Suner die angetretenen
Formationen ab. Um 18 Uhr fuhr der Sonderzug weiter nach
Rom, wo er in den frühen Vormittagsstunden des Dienstag
eintresfen wird.

„Bombenerfolge " ohne Bomben
Der neue britische Schwindel über Berlin.

DNB. Berlin. 30. Sept . In dem krankhaften Bemühen,
die durch die pausenlosen deutschen Luftangriffe an den
Rand der Verzweiflung gebrachte englische Bevölkerung
„aufzumuntern", verbreitete die Londoner Lügenzentrale am
Sonntag einen amtlichen Bericht des britischen Luftfahrt¬
ministeriums. in dem nach bewährtem Muster wieder ein¬
mal das Blaue vom Himmel heruntergelogen wird. Natür¬
lich kann unter dielen Schwindelnachrichten über angeb¬
liche britische„Erfolge" auch die Reichshauptstadt nicht feh¬
len, auf deren friedliche Bevölkerung es die RAF bekannt¬
lich in der letzten Woche besonders abgesehen hat.

So behauptet der Lügenbericht über die Angriffe der
RAF in der Nacht zum Sonntag ganz dreist, daß es den
Angreifern, die für Berlin bestimmt waren, gelungen sei,
ihren Flug zur Reichshauptstadt durchzuführen. Sie seien
planmäßig etwa um Mitternacht über der Stadt erschienen
und hätten ein Kraftwerk im Westen der Stadt und die
Hauptumschaltstation in einem östlichen Vorort bombar¬
diert. Spreng - und Brandbomben seien abgeworfen worden,
und man habe — obwohl an anderer Stelle des Berichtes
erklärt wird, daß es stark bewölkt war — gesehen, wie sie
in nächster Nähe der Ziele explodiert seien.

In diesem Falle ist wieder einmal die gesamte Be¬
völkerung  der Reichshauptstadt in der Lage, die törich¬
ten Schwindelmeldungen der Herren Duff Cooper und Bea¬
verbrook Lügen zu strafen.  Bekanntlich sind in der
Nacht zum Sonntag allerdings einige britische Bomber auf
Berlin vorgestoßen. Die Flakartillerie jedoch eröffnete das
Feuer so frühzeitig, daß die Briten es vorzogen, noch vor
Erreichung des Weichbildes abzudrehen, ohne Bomben ge¬
worfen zu haben. Jeder der 4,2 Millionen Berliner weiß,
daß in der fraglichen Nacht keine Bomben auf das Gebiet
der Reichshauptstadt abgeworfen wurden und hat sich selbst
davon überzeugt, daß in vielen Stadtteilen nicht einmal
Flakfeuer zu hören war.

In einer fünfstündigen Besichtigungsfahrt konnten sich
am Montag auch die ausländischen Pressever¬
treter  davon überzeugen, daß an den ganzen britischen
Behauptungen kein wahres Wort ist.

Mailand . Der Gauleiter von Aosta hat eine Aktion zur
Beseitigung der französischen Sprache im italienischen Aosta-
Tal angeordnet. Der Gauleiter betont, daß sich vor allem
die italienischen Soldaten , die vom Aosta-Tal aus ihren
Vorstoß gegen Frankreich unternommen hatten, gegen die
französischen Inickriiten aufaelebnt hätten.
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LusttSmpfe über London un- SüdenglanL
Sämtliche befohlenen Ziele mit schweren Bomben belegt — Das Uebergewicht der deutschen Jäger

eindeutig erwiesen

Berlin,  1 . Oktober. (Eig. Funkmeldung.) Im Laufe
des Montag setzten deutsche Kampfverbänöe systematischdie
Angriffe auf London und kriegswichtige Ziele in Südengland
fort . Alle Kampfhandlungen verliefen für unsere Luftwaffe
sehr erfolgreich. Sämtliche befohlenen Ziele wurden erreicht
und mit Bomben schweren und schwersten Kalibers belegt.

Im Laufe des Tages entwickelten sich zahlreiche Luftkämpfe,
die gleichfalls das Uebergewicht der deutschen Jäger eindeutig
bestätigten. Die Kampfhandlungen haben sich bis in die
Abendstunden des 3V. S. hingezogen.

Ein neuer „siegreicher" Rückzug
Stockholm, 1. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Der britische

Rückzug aus Norwegen und wenige Wochen später aus Flan¬
dern sind gebührend als große britische Siege gefeiert worden.
Aus einer militärischen Katastrophe machte man in seiner
Verlegenheit einen glänzenden Erfolg in der naiven Auf¬
fassung, die Weltöffentlichkeit werde eine derartig plumpe
Verdrehung nicht abzulengnender Tatsachen gläubig hinneh¬
men. Dasselbe Verfahren wendet LuftmarschallSir PH. Zau¬
bert an, wenn er in seiner letzten Rundfunkansprache die
Verlegung der südcnglischen Flugplätze ins Innere des Lan¬
des zu begründen versucht. Man ist nicht etwa von der Küste
weggeflüchtet, weil die deutsche Luftwaffe alle Flugplätze und
Hallenanlagen zertrümmerte und weil man die Bodenorgani¬
sationen unter dem Ungestüm der deutschen Luftangriffe nicht
zu halten vermochte, sondern nur , um rechtzeitig von den
Küstenstationen über das Herannahen der deutschen Geschwa¬
der unterrichtet werden zu können (!). Nur dadurch, so meint
Sir PH. Joubert , sei es möglich, dem Gegner „in gleicher
Höhe" entgegenzutreten. Gibt es ein Eingeständnis von mehr
Gewicht und von größerer Ueberzeugungskraft für die un¬
bestreitbare Tatsache, daß sich die RAF in äußerst bedrängter
Verteidigung befindet, als diese durchsichtigen Ausflüchte des
englischen Luftmarschalls?

Staatsminister Farinaeel in Berlin
Berlin , 1. Oktober. (Eig. Funkmeldung.) Der königlich-

italienische Staatsminister Roberto Farinacci, der sich auf
Einladung des Reichsministersfür Volksaufklärung und Pro¬
paganda Dr . Goebbels und des Reichspressechefs Dr . Dietrichs
auf einer Deutschlandreisebefindet, traf am Montag nach¬
mittag von Hannover kommend in Berlin ein.

In Begleitung des Ministers sind ferner neben seiner
Gattin Exzellenz Ugo Ojetti, die Nationalräte Enrico Mario
Varenna und Dr . Dino Mori , der Vizepräsident des Premio

Cremona Dr . Tulo Belomi, der Bürgermeister von Cremona
Gambazzi, die Landesfrauenschaftsleiterin Frau Anna Maria
Giusti della Rosa und die Gaufrauenschaftsleiterin Olga
Marchesa Medici del Vascello nach Berlin gekommen.

Reichsminister Dr . Goebbels hieß Staatsminister Fari¬
nacci Lei seiner Ankunft aus dem Lehrter Bahnhof auf das
Herzlichste willkommen. Zur Begrüßung waren ferner Reichs¬
pressechef Dr . Dietrich, sämtlicher Abteilungsleiter des Reichs¬
ministeriums für Volksaufklärung und Propaganda , als Ver¬
treter der Reichshauptstadt Bürgermeister Steeg, Polizeipräsi¬
dent Graf Helldorf sowie führende Vertreter des Staates
und der Partei erschienen. Von italienischer Seite waren
Botschafter Alfieri mit zahlreichen Mitgliedern der italieni¬
schen Botschaft, Generalkonsul Renzetti und der Landes¬
gruppenleiter Oberst Graf Ruggeri zugegen. Die Bevölkerung
der Reichshauptstadt bereitete den Gästen herzliche Kund¬
gebungen.

Am Abend gab Reichsminister Dr . Goebbels zu Ehren
seiner Gäste einen Empfang, an dem neben Reichspressechef
Dr . Dietrich Gauleiter Bohle, Reichssportsührer von Tscham-
mer und Osten, Polizeipräsident Graf Helldorf, die stellver¬
tretende Reichsfrauenführerin Frl . Paul sowie von italieni¬
scher Seite Botschafter Alfieri, Generalkonsul Renzetti und
Graf Ruggeri teilnahmen.

Zusammenkunft der LandwirLschaftsminister
Rom, 1. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Die beiden Landwirt¬

schaftsminister von Deutschland und Italien , Reichsminister
Darrä und Minister Taffinari , haben sich am 29. und 30.
September in Oberitalien wiederum getroffen und über lau¬
fende Fragen der Zusammenarbeit zwischen Deutschland und
Italien auf landwirtschaftlichem Gebiete verständigt.

Wieder planloser Dombenabwurs auf Berlin
Berlin,  1 . Oktober. (Eig. Funkmeldung.) In der Nacht

zum 1. Oktober flog eine Anzahl britischer Flugzeuge wieder
in das Reichsgebiet ein. Bereits in Westdeutschland wurde«
drei dieser Flugzeuge von Nachtjägern avgeschoffen. Ein Teil
von ihnen stieß bis in die Mark Brandenburg vor und wurde
beim Erreichen der Sperrgürtel von Groß -Berlin von massier¬
tem Planfeuer der Flakartille»ie empfangen, das einige Flug¬
zuge zum Abdrehen, andere zum Aussuchen größter Höhe«
zwang.

Die wenigen Flugzeuge, die die Reichshauptstadt über¬
flogen, warfen unter der Einwirkung der Flakabwehr planlos
ihre Bomben auf Berlin ab. Der an militärischen und zivile«
Objekten angerichtete Schaden ist unbedeutend.

Sie Sowjetunion und-er Sreimüchtevakt
Ein parteiamtlicher Moskauer Kommentar

Moskau, 30. Sept . In großer Aufmachung auf der er¬
sten Seite des Blattes anstelle des Leitartikels veröffentlicht
die parteiamtliche „Prawda " folgenden Kommentar zum
Berliner Dreimächtepakt:

„Am 27. September wurde in Berlin ein Pakt über
ein Militärbündnis zwischen Deutschland, Italien und Ja¬
pan geschloffen. Der Pakt ist für die Sowjetunion nicht über¬
raschend gekommen, weil er eine Formgebung der Bezie¬
hungen darslellt, die sich bereits zwischen Deukschland, Ita¬
lien und Japan einerseits und England und den Vereinig¬
ten Staaten andererseits herausgebildet haben, wie auch
deswegen, weil die Sowjekregierung von der deutschen Re¬
gierung über den bevorstehenden Abschluß des Dreierpaktes
vor seiner Veröffentlichung unterrichtet worden ist."

Der Artikel geht dann auf die Frage der Bedeutung des
Dreimächtepaktes für den Krieg gegen England ein. Die
Fronten  gegen England seien ausgedehnt  worden,
und der Krieg könne gewaltige Dimensionen  an¬
nehmen. Die „Prawda " verweist auf die große Rede von
Molotow vor der letzten Session des Obersten Sowjetrates,
wo er davon sprach, daß gewisse Kräfte am Werk seien, eins
Ausdehnung und weitere Entfachung des Krieges zu er¬
reichen. Der Artikel stellt dann die Frage , wodurch der Ab¬
schluß des Paktes hervorgerufen worden sei. In scharfen
Worten wird die Politik der demokratischen Kriegstreiber
angeprangert . Churchills Geschäft mit den
USA  wird mit allen Hintergründen aufgedeckt. Die
„Prawda " schreibt: „Cs besteht kein Zweifel, daß die letz¬
ten Tatsachen auf dem Gebiet der Verstärkung und Aus¬
dehnung der militärischen Hilfeleistungenan England durch
die Vereinigten Staaten für den Abschluß des Vertrages
wichtig waren. Hierher gehören die Uebergabe von Kriegs¬
marinestützpunktenEnglands auf der westlichen Hemisphäre
an die Vereinigten Staaten , die Ausdehnung der Einfluß¬
sphäre der Vereinigten Staaten auf dis südamerikanischen
Länder, die Zustimmung Englands, seine fernöstlichen und

australischen Stützpunkte den Bereinigten Staaten einzu¬
räumen."

„Natürlich", so fährt das Btakk fort, „sind die Vereinig¬
ten Staaken formell nicht tm Kriege auf der Seite England»
gegen Deukschland. Italien und Japan , jedoch verhalten sie
sich faktisch so, ols ob sie in ein- und demselben Lager mit
den militärischen Gegnern Deutschlands. Italiens und Ja-
pans auf beiden Hemisphären sich befänden."

Eine der wichtigsten Besonderheiten des Paktes besteht
darin , daß er offen die Einflußsphären  der Ver¬
tragspartner anerkennt sowie die Aufteilung der Sphäre«
unter ihnen mit der Verpflichtung gemeinsamer Verteidi¬
gung dieser Einflußsphären vor Uebergriffen von Seiten
dritter Staaten , vor allem von Seiten Englands und der
mit England in Zusammenarbeit stehenden Vereinigten
Staaten . Gemäß dem Pakt wird Japan der großasiatische
Raum eingeräumt und Deutschland und Italien Europa.
Eine andere wichtige Besonderheit des Paktes", so schreibt
die „Prawda " weiter) „stellt der darin enthaltene Vorbe¬
halt bezüglich der Sowjetunion  dar . In dem
Pakt heißt es: «Deutschland. Italien und Japan erklären,
daß das gegenwärtige Abkommen in keiner Weife den po¬
litischen Status berührt, der gegenwärtig zwischen den ver¬
tragschließenden Seiten und der Sowjetunion besteht" Die¬
sen Borbehalt muß man vor allem als eine Achtung seitens
der Vertragspartner gegenüber der Position der Neu¬
tralität  verstehen , welche die Sowjetunion seit dem
ersten Tags des Krieges durchführt. Man muß ihn weiter
verstehen als eine Bestätigung  der Kraft und Be¬
deutung des Nichtangriffspakts zwischen der Sowjetunion
un- Deutschland und des Nichtangriffspaktes zwischen der
Sowjetunion und Italien ."

Di? „Prawda " schließt mit der Feststellung: ..Getreu
ihrer FkiÄens - und Reukralstäkspollnk kann die Sowie-
union auch lhrerselhi besMksten, oaß diese Politik, soweit
es von ihr abhÄngen wird, unveränderlich bleibt und b'.ci
ben wird."



Gegen öie Friedensfeinde
Man kann den weltgeschichtlich bedeutsamen Drei¬

mächtepakt von Berlin  am treffendsten dadurch
charakterisieren , daß man ihn als Vertrag gegen die
Feinde des Weltfriedens  bezeichnst . Deutschland,
Italien , Japan , dieie drei jungen , aufstrebenden Nationen,
haben sich zusammengcfunden , weil sie es überdrüssig wa¬
ren Spielbälle der von rein plutokratischen Interessen und
Absichten diktierten Politik anderer Mächte zu sein. Einer
Politik , deren Hauptzweck es war . dadurch Geschäfte zu ma¬
chen. daß man die Welt nicht zur Ruhe kommen ließ, daß
man einen Staat gegen den anderen aussp :elte und sich
selber in der Rolle des lachenden Dritten gefiel, der sich
die Taschen vollstopste, wenn andere sich bekriegten. Ein
neuer Geist soll und wird in die Weltpolitik einziehen, denn
für die jüdisch-kapitalistischen Mächte, die diesen Krieg vom
Zaune gebrochen haben , ist die Partie heute schon verloren.
„Der Pakt zwischen Deutschland, Italien und Japan — so
einzigartig in der Neuzeit der Geschichte, wie natürlich,
offen und schicksalsmächtig, — stellt die organisierten
Kriegshetzer in aller Welt vor ein verschlossenesTor , wäh¬
rend dieses Tor in die Zukunft des Friedens allen geöffnet
ist, die mit zu arbeiten und mit zu dienen bereit sind, an
einer Politik der Vernunft und der Anerkennung der Le¬
bensrechte gesunder Völker. Er ist in Europa und in Asien
wie in der übrigen Welt sonst gegen niemand gerichtet und
tastet den gegenwärtigen Zustand und bestehende politische
Verhältnisse nicht ack_ Der Handschlag der drei Mächte
und Reiche von Berlin , Rom und Tokio, der vor der gan¬
zen Welt in großer Stunde getan wurde , gebietet den Frie¬
densfrevlern laut Schach und appelliert an die Mitarbeit
aller Völker, die dem gleichen Ziel zu dienen bereit sind:
dem Weltfrieden.  Wie Polen und Frankreich m den
Staub sanken und England dem Untergang geweiht ist,
weil es am Lebensrecht junger , freiheitsliebender Völker
frevelte, so wird an dem eisernen Willen und den scharfen
Waffen , die hinter dem Dreimächtepakt und leinen politi-
schen, wirtschaftlichen und militärischen Vereinbarungen
stehen, jeder andere Feind scheitern, der sich mit Gewalt
dem Recht aus Dasein, Raum und Freiheit dieser Nationen
in den Weg stellt " Mit diesen Worten umschreibt die „Na¬
tionalsozialistische Parteikorrespondenz " die Tendenz des
Dreimächtepakts : gegen die Friedensfeinde , für den Welt¬
frieden. der gegründet ist auf das Naturrecht aller Natio¬
nen zur freien Entfaltung ihrer geistigen und wirtschaft¬
lichen Kräfte.

*

Der Pakt ist somit nicht von Angriffsabsichten gegen
irgend eine Macht diktiert , die dem jetzigen Krieg fernge¬
blieben ist. Er will den Krieg nicht ausweiten , im Gegen¬
teil : er will indem er die Fronten klar erkennbar in Er¬
scheinung treten läßt , den britisch-plutokratifchen Kriegs¬
ausweitungsplänen einen Damm entgegenstellen . „Der Ver¬
trag bedeutet einen Stahlgürtel um Englands Schicksal, das
ich allein und täglich weiter von feinen Besitzungen ent-
ernt sieht" — schreibt ein südamerikanisches Blatt . Man
>at überhaupt in Mittel - und Südamerika die gewaltige

Bedeutung des Dreimächtepaktes richtig erkannt , wie ein
Blick in die Blätter jener Staaten zeigt. So findet sich in
den mexikanischen Zeitungen der Text des Vertrags mit
Riesenüberjchristen , dabei wird die Warnung an die Ver¬
einigten Staaten von Nordamerika herausgestellt . Die me¬
xikanische Zeitung „Excelsior" überschreibt ihre Artikel mit
„Japan unterzeichnet die Allianz mit der Achse" — „Drei
Mächte gewähren weitgehende Unterstützung, falls sich Ame¬
rika entschließt, in den Krieg einzutreten ." — „250 Millio¬
nen Untertanen totalitärer Staaten in Wagschale des gegen¬
wärtigen Konflikts." — „Universal " schreibt: „Paktunterzeich¬
nung zwischen dem Reich, Italien , Japan . — Union der drei
Mächte ein Block legitimer gemeinsamer Interessen . — Je¬
des Land , welches eines von ihnen angreift , mutz 250 Mil-
lionen Menschen entgegentreten ." Auch ditz brasilianischen
und die chilenischen Blätter bringen ausführliche Berichte
über den Abschluß des Vertrags . „Journal " — ein be¬
kanntes , großes Blatt in Rio de Janeiro — schreibt, daß
die Deutschland-Italien -Iapan -Allianz geeignet sei. den Ver¬
einigten Staaten im Pazifik ^ Schwierigkeiten zu bereiten,
wenn diese aus Englands Seite in den Krieg eintreten soll¬
ten . Ein anderes japanisches Blatt meint , die Nachricht von
der Unterzeichnung des Vertrags habe in London katastro¬
phaler ^ nn-l' eii der deutschen Stukas.

Der Abschluß des Berliner 'Vertrags liegt durchaus in
der politischen Linie der beiden Achsenmächte. Klar , eindeu¬
tig, zielbewußt war diese Politik schon bisher ; sie wird es
auch künftig bleiben. Während die britischen Plutokraten
bald hier bald dort irgend einen Anschluß um jeden Preis
suchten, nur um den Krieg möglichst auszuweiten (wobei sie
sich freilich bisher Körbe in Menge holten), hat die ruhige
und besonnene Politik Deutschlands und Italiens setzt zu
einem neuen Erfolg geführt . „Helf, was helfen mag !" —
dieser Grundsatz der englischen Kriegführung ist auch
Grundsatz der englischen Politik . Ihm entgegen stehen die
wohlüberlegten Richtlinien der Politik der Achsenmächte, die
Nun zu dem Dreimächtepakt mit Japan geführt haben. Er
ist ein Ausdruck der Stärke und des Sieges der drei Mächte
und es ist natürlich durchaus abwegig , ihm etwa eine ruß¬
landfeindliche Absicht zu unterschieben. Nur gegen die
Feinde des Weltfriedens richtet er sich, sonst gegen nieman¬
den. Daß England aus den Pakt nicht anders reagiert als
mit neuen Mordtaten seiner Flieger gegen die deutsche Zi¬
vilbevölkerung . ist ein trauriges , wenn auch bezeichnendes
Symplon für den Tiefstand der englischen Politik und
Kriegführung Die Plutokraten an der Themse werden aber
weder mit Brandbomben auf Wohnviertel , noch mit Brand¬
plättchen aus Bauernhäuser oder auf ein deutsches Frei¬
lichtmuseum die schweren Schäden ausbessern können, die
ihnen die deutsche Luftwaffe , aber auch die deutsche Politik
zufügen.. Der Dreimächtevertrag von Berlin ist eine weitere
Etappe auf dem Wege zum deutschen Siege und zum Siege
der jungen Völker im Kampfe um eine neue, aus den
Grundsätzen der Freiheit und Gerechtigkeit geordnete
Welt.

Die Achse und Spanien
Gedankenaustausch im Geiste enger Freundschaft.

DNB . Berlin . 29. Sept . Der Besuch des jpam 'chen Mi¬
nisters des Innern . Serrano Tuner,  in Deutschland
hat Gelegenheit zu einem eingehenden und erschöpfenden
Gedankenaustausch mit der Reichsregier rng geboten, an dem
in de» letzten Tagen auch der in Berlin '.wesende italieni¬
sche Minister des Aeußeren Graf Liarw teilgenommen hat-

Die Besprechungen, die ständig ron dem Geiste der zwi¬
schen den drei Nächten bestehenden engen Freundschaft ge¬
tragen waren , haben zu einer vollständigen Klärung aller

7n' --r :?sm berührend ' ."' Fragen Mährt.

Bericht des Sberkommandoö der Wehrmacht
Bombe« a«f schottische Städte—Angriffea«f London«nd Liverpool fortgesetzt

Berlin , 30. Sept . Das Oberkommando der Wehrmacht
gibt bekannt:

„Die Vergeltungsangriffe auf London und kriegswich¬
tige Ziele kn England und Schottland sind ohne llnlerbre-
chung fortgesetzt worden. Hauplangriffsziele waren wieder
London und Liverpool. Sie wurden von geschlossenen Ver¬
bänden und zahlreichen Einzelflugzrugen bombardiert.
Starke Zerstörungen und Großfeuer zeigten die Wirkung
aus wichtige Ziele in den hasengebiekenbeider Städte. Wei¬
tere Angriffe galten mehreren Häfen Südenglands. Ferner
belegten Kampfflugzeuge ln der Nacht die schottischen Städte
Aberdeen. Edinburgh und Leith. mit Bomben schweren Ka¬
libers. Zn den Mdlands wurde ein besonders wichtiges
Rüstungswerk lm Tiesslug angegriffen. Ein Volltreffer
schwersten kalihers richtete ln dem Werk große Zerstörun¬
gen an.

Vor der englischen Ostküste gelang es, zwei Geleit¬
züge  zu zersprengen.

Bei den gestrigen Nachteinflügen in das Reichsge¬
biet  gelangte der Gegner mit einzelnen Flugzeugen in die
Nark Brandenburg, ohne jedoch bis zur Relchshauplstadt
Vordringen zu können. An einigen Orken im Westen wur¬
den Bomben geworfen. Militärischer Schaden entstand
nicht. Der angerichkeke zivile Sachschaden lst bedeukungslos.
Dagegen wurden unter der Bevölkerung wieder zahlreiche
Personen verletzt.

Zn den Luftkämpfen des 2g. September wurden 17
britische ZSger und ein Kampfflugzeug abgeschossen. Vier
deutsche Flugzeuge sind nicht zurückgekehrt.

Der erwähnte Angriff ans das Rüstungswerk in den
Mdlands wurde von einem Kampfflugzeug unter Führung
des Oberleutnants v. Buklar durchgeführk."

Leben in London unerträglich
Die Vergeltungsaktion der deutschen Luftwaffe hat M

der Nacht zum Montag der Hauptstadt des britischen Pira¬
tenstaates wieder hart zugesetzt. Selbst das Luftfahrtmini¬
sterium in London muß zugeben, daß deutsche Bomber im
Laufe der Nacht zahlreiche englische Gebiete angegriffen
und durch den Abwurf ihrer Bomben in mehreren Bezirken
Londons starke Brände ausgelöst haben . „Eine gewisse An¬
zahl" von Personen sei getötet oder verwundet worden.
Auch die Grafschaften in der Umgebung Londons seien hart
mitgenommen worden . Auch der Londoner Nachrichtendienst
muß zugeben, daß es den deutschen Flugzeugen gelungen
ist. Bomben über der City von London abzuwerfen , nachdem
sie die Flaksperre durchbrochen hatten . Die Flak habe „ein
entsetzliches Sperrfeuer eröffnet ". Um die deutschen Erfolge
zu verkleinern , leitet der Nachrichtendienst seine Meldungen
ein, „die Aktivität der deutschen Luftwaffe über London ist
in der vergangenen Nacht im ganzen gering gewesen" .

Daß die deutschen Flieger der Londoner Feuerwehr je¬
denfalls genug zu tun geben, geht aus einer Meldung der
„Daily Mail " hervor . Das Blatt schreibt, eine einzige
Feuerwache habe seit Beginn des großen Bombardements
3 0 0 mal eingreif  e.n müssen. An einem Tage habe sie
zu gleicher Zeit 30 Brandherde bekämpft. Bisher feien 20
Feuerwehrleute bei Aufräumungsarbeiten umgekommen.
Montague Smith fordert in der „Daily Mail " die Londoner
auf . nicht so viel von Luftangriffen zu reden . „Warum im¬
mer von Bomben sprechen? Gründen wir eine Gesellschaft
gegen Luftkriegsgespräche !" Das Wetter . Bierpreise und die
Einkommensteuer seien doch auch schöne Gesprächsthemen.
Ob dieser krampfhafte Versuch, die niedergedrückte Stim¬
mung der Londoner Bevölkerung zu hebe« Erfolg haben
wird , ist allerdings zweifelhaft

Wie stark das öffentliche Leben in London unter vezr
pausenlosen Angriffen unserer Kampfflieger leidet , geht aus
den Mitteilungen eines neutralen Korrespondenten hervor,
der Folgendes berichtet : „Am 27. September wurden unr
um 5 Uhr früh alarmiert , nachdem wir die Nacht zuvor von
20 bis 4 Uhr im Luftschutzraum zugebracht hatten . Bis 6
Uhr dauerte der erste Alarm des neuen Tages . Danach hat¬
ten wir drei Stunden Ruhe . Um 9 Uhr ertönten die Sire¬
nen zum zweitenmal , und erst um 12.30 Uhr wurde wieder
entwarnt . Kaum 10 Minuten später erfolgte dann der dritte
Alarm , der über eine Stunde dauerte , und nach kurzer
Pause heulten die Warnsirenen zum viertenmal gegen 13
Uhr. Gottseidank war dieser Alarm nur kurz. Nach einer
Pause von etwa 4' /- Stunden mußten wir dann aber wie¬
der bei Sirenengeheul gegen 20 Uhr in den Keller flüchten-

Innerhalb von 24 Stunden haben meine Familie und
ich somit mehr als 15 Stunden in einem seuchlkalten und
dunstigen Schuhraum zusammen mit zahlreichen Fremden
upd unfreundlichen Menschen zubrlngen müssen, ohne daß
wir hätten schlafen können. Bel der starken Fremdenfeind¬
lichkett mußte ich mich außerdem noch hüten, mit meiner
Frau und meinen Kindern in unserer eigenen Sprache zu
reden. Das Leben i» London ist fast unerträglich geworden."

Da die Londoner in den letzten Tagen kaum noch aus
den Luftschutzkellern herauskommen , macht man sich in zu¬
ständigen Kreisen schwere Sorgen , wie man die Ernäh¬
rung  der Bevölkerung sicherstellen solle. Der Ernährungs¬
minister hat dabei einen merkwürdigen Vorschlag des libe¬
ralen Abgeordneten Mander in Erwägung gezogen. Dieser
gute Mann meinte , man solle an die Bevölkerung eiserne
Rationen , bestehend aus Zwieback, abgeben . Zwieback ent¬
halte die wichtigsten Nährstoffe und Vitamine und ersetze
drei Mahlzeiten!

Der italienische AZebrmachtsvericht
Englisches U-Boot versenkt. — Feindliches Geschwader

bombardiert.
DNB . Rom.  30 . Sept. Der italienische Wehrmachks-

bericht vom Nonlag hat folgenden Wortlaut:
„Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: Zm

östlichen Mittelmeer hat ein feindliches U-Boot einen kleinen
italienischen 700-Tonnen-Dampfer torpediert. Das beglei¬
tende Torpedoboot „Losenz" griff das U-Boot mit Bomben
an, das seitlich liegend wieder an die Oberfläche kam und
dann unterging. Die gesamte Besatzung des Dampfers ist
in Sicherheit gebracht.

Line unserer Fliegerformationen hat ein feindliches Ge¬
schwader in der Nähe der Küste der Marmarica (Libyen)
trotz der heftigen Abwehr der Flak der Schisse bombardiert.
Lines unserer Flugzeuge wurde abgeschossen. Feindliche
Jagdflugzeuge, sie von einem Flugzeugträger ausgestiegen
waren, wurden von unseren Fliegern angegriffen. Drei
feindliche Flugzeuge vom Hurrican-Typ wurden im Lusk-
kampf abgeschossen.

Einer anderen Formation von Torpedoflugzeugen ge¬
lang es inzwischen, ein feindliches Schlachtschiff mit einem
Torpedo am Heck zu treffen. Das Schiss stellte seine Fahrt
ein und wurde sofort von feindlichen Torpedobootszerstä-
rern umgeben.

Line dritte Luftformalian hat neuerdings die Depots
und Magazine des Häsens von Haifa bombardiert. Zm
Kamps mit feindlichen Jägern , die unsere Flugzeuge angrif-
fen, wurde ein feindliches Flugzeug abgeschossen, das ins
Meer fiel.

Zn Ostafrika  wurde bei feindlichen Luftangriffen
auf Burgavo (Somaliland ), Gura, Assab «nd Passe Earrln
ein Eingeborener verwundet."

Erweiterte LandverWtkung Berliner Kinder
Berlin , 30. Sept . Auf einer Arbeitstagung des Berliner

NSLB unter Leitung des stellvertretenden NSLB -Gauwal-
ters Eilemann im Berliner Lehrervereinshaus sprach am
Montag abend der stellvertretende Gauleiter des Gaues Ber¬
lin , Pg . Görlitzer , über die der deutschen Erzieherschaft durch
den Krieg erwachsenen besonderen Aufgaben.

Im Rahmen seiner Ausführungen gab der stellvertretende
Gauleiter dann von einer weiteren vorsorglichen Maßnahme
Kenntnis , nach der die Kinder solcher Eltern , denen keine
ausreichenden Luftschutzräume zur Verfügung stehen, oder die
für die Gesundheit ihrer Kinder fürchten müssen, die Mög¬
lichkeit erhalten , ihre Kinder in weniger oder gar nicht luft¬
gefährdete Gaue des Deutschen Reiches zu schicken. Seit Be¬
ginn der Luftangriffe auf die Reichshauptstadt seien aus allen
Teilen des Großdeutschen Reiches zahllose Angebote auf Auf¬
nahme dieser Kinder eingelaufen.

Eine Maßnahme , wie die Landverschickung der Kinder,
könne noch so altbewährt und selbstverständlich sein, in dem
Augenblick jedoch, wo sie nicht nur im Sommer , sondern auch
wegen der größeren Erholungsbedürftigkeit im Kriege und
nach diesem unfreundlichen Sommer auch im Winter fortge¬
setzt werde, gebe gewitzen Leuten Anlaß , nach dem Vorbild
von „Tran " und leider nicht von „Helle" die besten Absichten
ins Ungünstige zu mißdeuten.

Sarkastisch setzte sich Gauleiter -Stellvertreter Görlitzer mit
den ewigen Besserwissern auseinander , die unwissend und un¬
gefragt bei jeder Maßnahme ihre Weisheit an den Mann
bringen wollen, obwohl sie bisher immer wieder durch die
Tatsachen von der Lächerlichkeit ihres Tuns überzeugt wor¬
den seien. Görlitzer gab darauf Kenntnis von einer Erklä¬
rung des Berliner Gauleiters Dr . Goebbels zur erweiterten
Landverschickung, die folgenden Wortlaut hat:

„Hie und da auftauchenden Gerüchten gegenüber wird
erklärt , daß selbstverständlich weder eine Zwangsevakuiernng
noch überhaupt eine Evakuierung von Kindern aus der Reichs-
Hauptstadt geplant ist. Es handelt sich lediglich darum , sol¬
chen Eltern , denen für ihre Kinder keine genügenden Luft¬
schutzräume zur Verfügung stehen oder die befürchten muffen,
daß der Gesundheitszustand ihrer Kinder ' durch häufigere
Luftalarme gefährdet wird, die Möglichkeit zu geben, diese
Kinder durch Hilfe der NSDAP bzw. der NSV in Gebiete
zu verschicken, die weniger oder gar nicht luftgefährdet sind.
Diese Verschickung ist eine durchaus freiwillige und widerruf-
bare , und ob die in Frage kommenden Eltern Gebrauch ma¬
chen wollen, liegt in ihrer eigenen Entscheidung . Sie ist in
einem Umfang vorbereitet , daß allen anftretenden Bedürf¬

nissen Rechnung getragen werden kanzz. Die Kosten für die
Verschickung der Kinder übernimmt die NSV . Für eine Fort¬
führung des Schulbetriebes der verschicktenKinder auch nach
den Ferien ist Sorge getragen . Die Aktion soll bestimmt sein
vom nationalsozialistischen Gemeinschaftsgedanken . Sie stellt
ein zusätzliches Hilfsmittel im Kampf des deutschen Volkes
gegen die englische Luftpiraterie dar und hat nicht das Ge¬
ringste mit Zwang zu tun . Auch steht sie in gar keinem Zu¬
sammenhang mit erhöhter Luftgefahr , sondern ist ausschließ¬
lich auf die gegenwärtige Lage abgestimmt . Alle darüber
hinausgehenden Vermutungen entsprechen nicht den Tatsachen
und werden schärfstens zurückgewiesen."

Der stellvertretende Gauleiter schloß mit einem warm¬
herzigen Appell an die Berliner Erzieherschaft , sich auch für
das neue Aufgabengebiet mit bewährter Hingabe einzusetzen
und so die Maßnahmen zu vollem Erfolg zu führen

Mstungsprogramm schwer gehört
Während die offizielle britische Propaganda in den

ersten beiden Wochen der deutschen Großangriffs immer
wieder behauptete, die deutschen Flieger hätten der engli¬
schen Rüstungsindustrie nur unwesentlichen Schaden zuge-
sügt. ist man jetzt im britischen Jnsormationsministerium
weil stiller geworden. Dies beruht nach einem in Rio de
Janeiro vorliegenden vertraulichen Bericht auf der Tat¬
sache, daß der Produkkionsaussall nach und nach bedenk¬
liche Formen annimmt . Das ganze für den Herbst und
Winker ausgestellte große englische Rüstungsprogramm sei
— das könne man schon heute sagen — über den Hausen
geworsen worden. Man müsse völlig ne« disponieren und
den Terminkalender von Grund auf ändern.

Besonders die letzten deutschen Angriffe hätten neben
der Rüstungsindustrie Londons , die natürlich am schwer¬
sten betroffen worden ist. mehrere der wichtigsten Nü-
stungsbetriebe der Midlands , vor allem auch einige Flug¬
zeugwerke beschädigt. In einigen dieser Werke könne nur
noch in ganz beschränktem Umfange gearbeitet werden , in
anderen , die nicht direkt getroffen worden feien, fehle es an
wichtigsten Teilfabrikaten , io daß auch hier die Produktion
ins Stocken komme. Wenn man die Situation ganz vor¬
sichtig und zurückhaltend beurteile , müsse gesagt werden,
daß die Produktionskapazität der britischen Rüstungsindu¬
strie stark im Sinken sei

Tokio. Rund 750 in England lebende Japaner wuvoen,
Domei zufolge, von der Londoner japanischenBotschaft auf¬
gefordert, nach Japan zurückznkehren.



Mus dem HcimatgebieW
Gedenktage

1. Oktober.
1845 Der Maker und Zeichner Adolf Oberländer in Re-

gentzburg geboren.
1879 Eröffnung des Reichsgerichts in Leipzig.
1911 Der Philosoph Wilhelm Dilthey in Seis bei Bozen

aeltorben.

Oer Siernenhimmel im Oktober
Reuerliche Begegnung von Jupiter und Saturn — Neu¬

mond zu Monatsanfang
Das Planetenpaar Jupiter und Saturn rückt nun im¬

mer mehr an den Abendhimmel; beide Sterne geben Ende
des Monats bereits kurz reach Sonnenuntergang auf. Am
11. Oktober begegnen sie einander zum zweiten Mal.
zudem erreichen sie Anfang November ihre grösite Helligkeit.
Ganz in ihrer«Nähe steht Uranus , der freilich selbst jetzt zur
Zeit seiner Opposition, kaum fürs bloße Auge sichtbar wird.
Die übrigen Planeten sind nach wie vor nicht am Abend¬
himmel zu sehen. Merkur kommt zwar Mitte des Monats
in größte Elongation von der Sonne, steht aber viel süd¬
licher als diese und ist daher nicht zu beobachten. Auch
Mars wird in der Hellen Dämmerung schwer zu finden sein,
denn er geht nur ein bis zwei Stunden vor der Sonne auf.
Dagegen erscheint Venus zwischen zwei und drei Uhr MEZ
(also nicht Sommerzeit) über dem Horizont und leuchtet
etwa vier Stunden als Morgenstern.

,Der Fixsternhimmel  ist im L»erbst nicht so ein¬
drucksvoll wie in anderen Jahreszeiten ; im Westen stehen
die Sommersternbilder Leier. Schwan und Adler schon sehr
tief, so daß auch die in ihrem Bereich liegenden Milchstra¬
ßenwolken nicht so gut zur Geltung kommen. Hoch am süd¬
lichen Himmel sind Andromeda und Pegasus M finden im
Zenit Cepheus und Cassiopeia. Die Sternbilder des süd¬
lichen und südöstlichen Himmels sind wenig auffällig, umso¬
mehr als Jupiter und Saturn in dieser Gegend sind und die
Hauptaufmerksamkeit auf sich ziehen. Tief am südlichen Ho¬
rizont stehen Wassermann und Steinbock und der rnch tiefer
strahlende einsame hell? Stern ist Fomalhaut im südlichen
Fisch; mehr nach Südosten hin ist der Walfisch. Im Osten
geht der Stier und in späteren Stunden gehen auch die
Zwillinge auf, über ihnen in mittlerer Höhe sind Perseus
und Fuhrmann zu sehen. Der Himmelswagen beherrscht
das Nordfeld des Himmels, etwas höher ist der Kleine Bär.

Der Oktober 1940 ist auch in astronomischem Sinn ein
«richtiger" Monat , denn er beginnt mit Neumond,
der am 1. Oktober stattfindet. Da jedoch die Dauer des
Mondumlaufes nicht genau einen Monat , sondern nur 29' /r
Tage beträgt, tritt dieses Ereignis sehr selten  ein.
Wenn wirklich einmal ein Neumond auf den ersten Tag
eines Monats fällt, dann wird demnach der nächste Neumond
schon ein bis zwei Tage vor dem nächsten Monatsersten ein-
treten und der übernächste zwei bis drei Tage usw. und es
wird lange Zeit dauern, bis wieder einmal Neumond auf
Monatsanfang fällt. Der Neumond am 1. Oktober 1940
bringt aber noch eine zweite Besonderheit, nämlich eine to¬
tale Sonnenfinsternis,  die freilich in Europa nicht
zu beobachten ist.

Auf diesen Neumond am I. Oktober folgt am 8. das erste
Biertel. am 16. Oktober Vollmond; am Tag danach bietet
sich ein schöner Anblick am Himmel, wenn der fast noch volle
Mond ganz nahe bei Jupiter und Saturn steht, die sa beide
hell genug sind, um sich gegen ihn durchzusetzen. Am 24. Ok¬
tober ereignet sich am Morgenhimmel das Schauspiel eines
Zusammentreffensvon Mond und Venus.

Mitte und Ende des Monats wird unter Umständen die
Ausschau nach Sternschnuppen  lohnen : um diese
Zeit ist der Geminidenschwarm zu erwarten, dessen Ausstrah¬
lungspunkt abends am nordöstlichen Horizont liegt.

, " Oktober Postscheckverkehr mit Luxemburg. Nach
einer Bekanntmachungdes Chefs der zivilen Verwaltung in
Luxemburg vom 15. September 1940 wird am 1. Oktober der
volle Postscheckverkehrmit dem Reich und der innerluxsm-
burgische Postscheckdienst mit deutschen Vordrucken ausge¬
nommen werden.

— Vereinfachung der Fahrgetderstattung. Wenn ein
Fahrgast der Reichsbahn die bezahlte Leistung im Personen¬
verkehr nicht in Anspruch nehmen konnte lzum Beispiel we-
gen Ueberfüllung der zweiten Klaffe die dritte Klasse be-
nutzen mußte), so war das Verfahren, um das zuviel bezahlte
Fahrgeld erstattet zu erhalten, bisher recht umständlich. Le¬
diglich der Fahrdienstleiter des Ankunftsbahnhofes konnte
im Beisein emes Begleitbeamten des in Frage kommenden
Zuges die notwendigen Unterlagen ausstellen. Die Deutsche
Reichsbahn hat dieses Verfahren jetzt dahin geändert, daß
neben dem Aussichtsbeamten auf dem Ankunstsbahnhofkünf¬
tig auch der Zugschaffner befugt ist. dem Reisenden im
Zuge auf Antray die Benutzung einer niedrigeren Wae,en¬
tlasse zu bescheinigen. Diese Bescheinigung erteilt der Zug¬
schaffner auf einem Zettel, den er dem Reisenden zur Vor-
läge mit dem Erstattungsantrag übergibt. Die Deutsche
Reichsbahn weist darauf hin. daß Fahrgelderstattuugsan-
träge schriftlich und mündlich angebracht werden können.
Das zu erstattende Fahrge'b ist bei den Hauptdienststellcn
und bei solchen Nebendienstnellen der Deutschen Reichsbahn
zu erhalten, die von der Reichsbahndircktion zur Auszah¬
lung ermächtigt sind.

- Meldung arbeitsunfähig Erkrankter. Um einen re
vungslosen Arbeitseinsatzzu gewährleisten, hat der Reich
arbeitsmini,ter angeordnet, daß künftig die Betriebsführi
den Eintritt der mit Arbeitsunfähigkeit verbundenen E
kankilng solcher bei ihnen Beschäftigten der zuständige
Krankenkasse(Ersatzkaffe) zu melden haben, die wahrer
ihrer Krankheit den Arbeitsentgelt weiter beziehen. Die Ai
ordnung ermöglicht den Krankenkassen, auch diese Berücke
ten durch den vertrauensärztlichen Dienst betreuen zu lasse
Die Meldung, deren näherer Inhalt vorgeschrieben ist i
nur erforderlich bei Krankheiten von mehr als dreitägig,
Dauer und muß innerhalb von drei Tagen nach Ablauf di
dritten Krankheitstages erstattet werden. Bei Verletzung d>
Meldepflicht kann der Betriebsführer mit Ordnnngsstra
belegt werden.

Auszeichnung für treue Dienste. Im geschmückten Rat -.
Haussaal hielt am Sonntag vormittag der Betriebsführer der
Stadt mit seinen Beamten, Angestellten und Arbeitern einen
Gemeinschaftsappellab, dem das Thema „Das nationalsozia¬
listische Lebensideal" zu Grunde gelegt war. In dieser Feier¬
stunde konnte dem Friedhofgärtner , Totengräber und Kreis¬
desinfektor Wilhelm Großmann  das vom Führer am
30. 1. 1938 gestiftete Treudienst-Ehrenzeichen2. Stufe für eine
Dienstzeit von über 25 Jahren überreicht werden. Polizei¬
hauptwachtmeister Richard Blaich,  z . Zt . abkommandiert,
wurde für seine über 20 Jahre geleisteten Dienste die Polizei¬
dienstauszeichnung 2. Stufe zuerkannt. Polizeihauptwacht¬
meister Karl Hagenbuch  erhielt für seine 16jährige Dienst¬
zeit die Polizeidienstauszeichnung 3. Stufe überreicht. Der
Betriebsführer würdigte die Verdienste der neuen Ordens¬
träger , deren Berufe, so verschieden sie auch seien, von jedem
in seinem Teil eine volle Hingabe zur Erfüllung und zur
korrekten, verantwortungsbewußten Durchführung der um¬
fangreichen Aufgaben erfordern.

Bücherspende der NSDAP für die Lazarettkranken. Letz¬
ten Donnerstag wurde seitens der Kreisleitung Calw den
verwundeten und kranken Feldgrauen der hiesigen Lazarette
eine große, unerwartete Freude gemacht. Kreisschulungsleiter
Haug  war mit einer Anzahl ^ von Helfern und großen
Bücherlasten erschienen, um im Aufträge des Kreisleiters mit
den besten Wünschen zur Gesundung jedem einzelnen Laza¬
rettkranken ein wertvolles Buch zu überreichen. Was ge¬
spendet wurde, war nach Form und Inhalt wertvollstes Ge¬
dankengut des deutschen Volkes bzw. des schwäbischen Gaues.
Werke von August Lämmle („Schwäbisches— Ällzuschwä-
bisches" ,„Der Herrgott in Allewind"), von Georg Schmückte,
vor allem sein prachtvoller „Engel Hiltensperger", von Joseph
Weinberg mit seinem unerschütterlichen„Kommandanten von
Hohentwiel" stunden oben an; ihnen entsprachen auch die
übrigen Bücher in ihrem Werte, denen als Widmung in
schönem Drucke der Wunsch des Gauleiters und Reichsstatt¬
halters Murr zur baldigen Genesung eingeheftet war. Daß
der Wunsch nach einem guten Buche als Eigenbesitz im deut¬
schen Soldaten tief ruht , zeigte die Freude und Dankbarkeit

i der damit Beschenkten. Mit dieser Gabe, die das. Richtige
traf , hat die Partei und damit die Heimat wiederum den
Dank für jeden Einzelnen ihrer Söhne zum Ausdruck ge¬
bracht.

Am 1. Oktober 1940 tritt Ober-Postschaffner Jakob Küb¬
le  r in den wohlverdienten Ruhestand. Mit ihm entfernt sich
aus dem Stadtbild eine Persönlichkeit, die während 39 Jah¬
ren, nur unterbrochen durch den Weltkrieg, den Herrenalbern
und unzähligen Kurgästen die Post gebracht hat. Den Ein¬
wohnern war der Post-Jakob eine Erscheinung, die sich wegen
ihrer Freundlichkeit und ihres urwüchsigen Humors allge¬
meiner Beliebtheit erfreute. Es war weniger das Treppauf —
Treppab wie in irgendeiner Stadt , das seinen täglichen Be¬
stellgang kennzeichnete, als das Bergauf — Bergab in der
Herrenalber Buckellandschaft; und das Lei Wind und Wetter.

„Ob's regnet, ob die Sonne lacht,
der Jakob hat die Post gebracht".

Während seiner Dienstzeit hat er eine Strecke zurückgelegt, die
mindestens DLmal der des Erdumfangs entspricht. Geboren
am 29. September 1875 auf der Plotzsägmühle, entstammt
Jakob Kübler einem kernigen Geschlecht, das schon jahrhun¬
dertelang dort seßhaft ist. Nach Zurücklegung seiner aktiven
Militärdienstzeit bei den Olga-Grenadieren, trat er am 20. 6.
1901 Leim hiesigen Postamt als Postbote ein. Am 1. 4. 1914
zum Oberpostschaffner befördert, rückte er bei Kriegsausbruch
mit einem Landwehrregiment ins Feld. Bis Kriegsende hat
er an den verschiedensten Kriegsfronten mit Auszeichnung ge¬
kämpft. Das E. K. II, die Silberne Verdienstmedailleund das
Frontkämpfer-Ehrenzeichen wurden ihm verliehen. Das Ver¬
trauen der Bürgerschaft berief ihn in den früheren Ge¬
meinderat. Im Jahre 1939 konnte ihm das Treudienst-Ehren¬
zeichen in Gold für 40jährige Dienstzeit überreicht werden.
Als eifriges Mitglied der Kriegerkameradschaft, deren Führer¬
rat er angehört, betätigt sich Kübler noch heute am Schieß¬
stand. Im Ruhestand wird ihm die Imkerei und der Gang
zur Plotzsägmühle willkommene Betätigung sein. Wir wün¬
schen dem verdienten Beamten einen schönen Lebensabend Lei
Gesundheit und Wohlergehen. M.

Dennach, 1. Oktober. Der Trupp des SA -Sturmes 3/414
.Dennach veranstaltete letzten Samstag einen wohlgelungenen
Kameradschaftsabend,  an dem auch die Wehrmänner
und die Frauen der z. Zt. in der Wehrmacht stehenden SA-
Kameraden teilnahmen. Obertruppführer Aldinger  wies
in seiner Ansprache auf den schönen Erfolg hin, den der
Trupp beim Herbst-Vergleichsschießen am 8. September errun¬
gen hatte. Rottenführer Christian Neuweiler  erwies sich
mit 35 Ringen als der beste Schütze des SA -Sturmbannes.
Sturmführer M a u t h e-Neuenbürg beglückwünschte die Den-
nacher SA -Kameradeu zu ihrer erfolgreichen Tätigkeit und
überreichte dem Trupp ein Bild von der Stadt Neuenbürg
und Rottenführer Neuwciler ein Führerbild . Nachdem Schar¬
führer Neu Weiler  das Gedicht „Treu im Glauben an

Deutschland" vorgetragen hatte, sprach Bürgermeister KreSV.
Er beglückwünschte den Trupp zu den von ihm vollbrachten
hervorragenden Schießleistungen und betonte, daß Pflichter¬
füllung in der Volksgemeinschaft gerade im Kriege eine Vor¬
aussetzung zum Endsieg sei. So nahm der Kameradschafts¬
abend bei guter Stimmung , Musik und Gesang in allen
Keilen einen schönen Verlauf.

Das Pflichtjahr für Mädchen ^
NSG . Wir entnehmen einem Aufsatz von Dr . Ilse

Richter bezüglich des Verhältnisses von Pflichtjahr und Ar¬
beitsdienst folgendes:

Der Arbeitsdienst, d. h. der Dienst als Arbeitsmaid, wird
in vollem Umfange auf das Pflichtjahr angerechnet. Mäd¬
chen, die die normale Dienstzeit von einem halben Jahre ab¬
leisten, wird diese Zeit mit einem halben Jahre auf das
Pflichtjahr angerechnet. Bleibt ein Mädchen ein volles Jahr
als Arbeitsmaid im Reichsarbeitsdienst, so hat sie damit das
Pflichtjahr voll abgeleistet. Die Möglichkeit der völligen oder
teilweisen Ableistung des Pflichtjahrs im Arbeitsdienst steht
nur denjenigen Mädchen offen, die in dem Zeitpunkt, zu dem
sie mit der Ableistung des Pflichtjahrs beginnen müssen,
bereits das für den Eintritt in den Reichsarbeitsdienst vor-
geschriebene Mindestalter erreicht haben. Jüngere Mädchen,
die den Wunsch haben, einmal in den Arbeitsdienst einzu¬
treten, können dies mit der Ableistung des Pflichtjahrs ver¬
binden, da sie — von dem Eintritt in ein Lehrverhältnis
abgesehen— auf alle Fälle vor der Aufnahme einer anderen
Arbeit das Pflichtjahr ableisten müssen.

Die Ableistung des Pflichtjahrs befreit grundsätzlich nicht
von der Reichsarbeitsdienstpflicht. Jedoch werden Mädchen
zur Ableistung der Reichsarbeitsdienstpflicht nicht mehr heran¬
gezogen, die nach dem 1. Juli 1937 und vor dem 1. November
1939 wenigstens neun Monate Landarbeit geleistet haben, so¬
fern sie bei Beginn der Landarbeit das 16. Lebensjahr vol¬
lendet hatten. Es werden mithin auch Pflichtjahrmädchen, die
ihr Pflichtjahr innerhalb des genannten Zeitraums in der
Landwirtschaft abgeleistet haben, falls sie bei Eintritt in das
Pflichtjahr das 16. Lebensjahr vollendet hatten, von der Ar¬
beitsdienstpflichtfreigestellt. Im übrigen werden die Reichs¬
arbeitsdienstmeldeämter, sofern das zu stellende Kontingent
an Arbeitsmaiden erfüllt ist, in erster Linie Mädchen, die das
Pflichtjahr abgeleistet haben, von der Ableistung der Reichs¬
arbeitsdienstpflicht zurückstellen.

Winterkartoffeln richtig einlagern!
V. /i - Die Kartoffelernte 1940 verspricht ein gutes Er¬

gebnis. Der Wunsch nach Einlagerung von Winterkartoffeln
ist verständlich und zu begrüßen. Wichtig aber ist hierbei,
darauf zu achten, daß diese Kartoffeln richtig eingelagert
werden, auf daß sie nicht verderben. Man tröste sich nicht
damit, so kalt wird der Winter- in diesem Jahr nicht werden.
Vielmehr denke daran : Keine Kartoffel darf durch deine
Schuld verlorengehenl Deshalb prüfe, bevor du zur Einlage¬
rung schreitest, ob du geeignete Lagermöglichkeitenhast. Die
Kartoffel ist keine tote Knolle, sondern ein lebendes Wesen.
Sie braucht gute und trockene Luft. Der Keller muß leicht
zu lüften sein. Ein feuchter Keller eignet sich nicht zur Lage¬
rung , ebensowenig ein Keller, durch den die Rohre der Zen¬
tralheizung oder der Warmwasserversorgung führen, oder der
in unmittelbarer Nähe dieser Anlagen liegt. Besitzt du keine
eigens eingerichtete Kartoffelkiste, sind auch gebrauchte sauber^
Kisten, auf einige Ziegelsteine oder Holzklötze gestellt, für die
Lagerung von Winterkartoffeln brauchbar. Fehlen auch sie,
dann wird der Kellerboden mit Brettern ausgelegt. Höher
als 60—80 Zentimeter soll man die Kartoffeln nicht lagern.
Die beste Lagertemperatur liegt im Winter zwischen 2—1
Grad Wärme. Ungeeignet sind Keller, die in dieser Jahres¬
zeit warm sind. Andererseits muß der Keller frostfrei sein.
Bis zu Beginn anhaltenden Frostwetters müssen die Keller-
fenster offenstehen. Bei Licht beginnen die Kartoffeln zu kei¬
men und verfärben sich. Sie verlieren dadurch an Nährwert
und Geschmack. Die Kartoffeln müssen in regelmäßigen Ab¬
ständen aussortiert und umgelagert werden. Im Frühjahr
sind sie hin und wieder abzukeimen. Errechne, wieviel Kar¬
toffeln du unbedingt für dich und deine Familie brauchst.
Jede unnötig eingelagerte Kartoffel wird anderen Verwen¬
dungsmöglichkeiten entzogen. Beherzige diese Richtlinien und
trage mit dazu bei, schonend mit der Kartoffel umzugehen
und auch hier nicht zu vergessen, was „Kampf dem Verderb"
bedeutet.

Äus Pforzhelrn
Elsässer in Pforzheim!

Gestern abend trafen 65 Volksgenossen und -Genossinnen
aus dem Kreis Zabern hier ein, die in verschiedenen Berufen
untergebracht werden. Die weiblichen Kameradinnen werden
als Hausmädchen verwendet. Im Ganzen weilen jetzt etwa
600 Personen aus dem Elsaß in Pforzheim, die sich hier sehr
Wohl fühlen und von denen man sagen kann, daß sie einen
vorbildlichen Arbeitseifer an den Tag legen. — Von elsässi-
schen Lehrern, die zu Schulungslehrgängen ins Reich kommen,
sind gestern- auch eine größere Anzahl in Pforzheim einge¬
troffen. Sie werden in den hiesigen Schulen eingesetzt und
etwa drei bis vier Monate hier bleiben. Der Aufenthalt
dient weltanschaulichen und sportlichen Schulungen.

Bon der Gendarmerie
GendarmeriehauptwachtmeisterHacker, ein treuer und ge¬

wissenhafter Beamter, aber auch ein echter Soldat , ist iiber-
rascherü» schnell gestorben. Er hinterläßt eine Witwe mit drei
unversorgten Kindern.

Landrat Wenz
konnte gestern seinen 65. Geburtstag feiern. Aus diesem An¬
laß sind ihm zahlreiche Glückwünsche und Ehrungen zuteil ge¬
worden.

Gutes Licht ist nicht teuer!
Ersehen Sie Ihre 25-Watl-Lampe durch dke moderne 40-Watt-Osram-H .Lamp«, dann
erhalten Sie doppelt soviel Licht. Verwenden daher auch Sle künftig die wirtschaftlichen



Aus unserer Volksgeschichte
Wahrheste Meister und Künstler des Handwerks. — Funde

sprechen von der KultirchShe unserer Ahnen.
IV.

NSK. „Schon die alten Griechen und Römer", so hieß
es frMr , wenn von der Geschichte irgendeines Handwerks
die Rede war. Die Tatsache, daß auch unsere germanischen
Vorfahren ein entwickeltes Handwerk besahen, sa, daß fast
alle unsere Handwerkszweige viel mehr auf germanischer als
aus griechischer oder römischer Grundlage beruhen, ist leider
Heu« noch viel zu wenig bekannt. Denn früher galten allein
die aus dem Süden bekannten schriftlichen Berichte. Heute las¬
sen wir die Funde aus heimischem Boden sprechen. Gewiß
sind viele schöne Gegenstände aus alten Gräbern. Siedlungen
oder Horten nicht von einem Handwerksmeister, sondern von
irgendeinem Bauern gearbeitet worden, der, wie heute noch
in rein bäuerlichen Gegenden, die verschiedensten Handwerke
belMrschte. Wenn wir aber Funde machen, die in ihrer Ar¬
beit so vollkommen sind, daß man sie als Meist er leistun-
gen  bezeichnen muh, dann seht dies eine, wenn auch noch nicht
so sehr wie heute differenzierte Arbeitsteilung in verschiedene
Handwerke voraus, von denen wir folgende Nachweisen können.

1. Steinhauer und Beinschniher  des Eiszeit-
alters und der Nacheiszeit. (Alt- und Mittelsteinzeit 500 000
bis 12 000; 12 000 bis 3000v. d. Ztr.s. In dieser frühesten
Zeit menschlicher Entwicklung bildet die Jagd den Haupt-
lebenserwerb, dazu kommt später der Fischfang. Für diesen
Zweck werden auch die meisten Geräte gefertigt. Den Werk¬
stoff dafür geben die Jaqdtisre selbst ab, deren Knochen
und Gehörn  für die Herstellung von Angeln, Harpunen,
Spceren usw. benutzt wurden, ebenso aber für Messer zum
Ausweiden der Tiere, für Schaber zum Gerben der Felle
und für Nadeln und Pfriemen zum Herstellen der Fellklei,
düng. Die Werkzeuge zur Herstellung dieser Beingeräte muh-
len aber ebenso wie dis Waffen aus härterem Stoff gebildet
werden, und dieser war der Feuerstein,  der Vorläufer
des Mscklls. Anfangs wurden große Universalgerätezum
Schneiden, Hauen, Bohren und Stechen, sogenannte Faust¬
keile und Handspitzen, aus den Feuersteinknollen herausqeschla-
gen. Später verstand man, die Knollen in schmale Klingen
aufzuspalten, die dann als Messer, Schaber oder weiter ver-
arbeitet als Stichel und Bohrer gebraucht wurden. Neben
der Feuersteinschlagkunst konnte tnr altsteinzeitliche Mensch auch
schon aus anderen Gesteinen bildhauerische Arbeiten
ausführen. Jagdtiere und manchmal auch menschliche Gestal¬
ten werden in Stein ausgehauen, in Knochen oder Elfenbein
geschnitzt oder in Ton modelliert. Schließlich finden wir an
Höhlenwändsn Ritzzeichnungenoder prächtige bunte Malereien
von Jagdtieren. Diese sind so vollendet, daß man annehmen
muß, nur einzelne besondere Künstler hätten sie herzustellen
vermocht.

2. Töpfer , Bauleute , Holzschnitzer und We.
ber  der nordisch-indogermanischen Urzeit(Jungsteinzeit 3000
bis 1800o. d. Ztr.s. Die nordische Urzeit, in der wir zum
ersten Male die nordische Rasse vom nordischen Kerngebiet
rings um die westliche Ostsee über Deutschland und Europa
ausstrahlen sehen, gibt mit ihrer bäuerlichen Seßhaftigkeit
und gesellschaftlichen Organisation lm Gegensatz zum schwei¬
fenden Jägertum der Altsteinzeit die Grundlagen für ein
ausgeprägtes Handwerk. In dieser Zeit finden wir so voll¬
endete Feuerstein- und besonders Töpferarbeiten, daß wir
annehmen müssen, ihr« Hersteller hätten diese Kunst nicht als
Hauswerk, sondern berufsmäßig betrieben. Gegen Ende der
Mittelsteinzeit erfunden, hat sich dis Töpferei  schon zur
Jungsteinzeit im Worden zu künstlerischer Vollkommenheit
entwickelt, die durch dis Einführung der Töpferscheibe in den
ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung mehr beeinträchtigt
als gefördert wurde. Die großartigsten Zeugnisse der jung-
steinzeitlichen Nordleute sind die bekannten Eroßsteingrä-
ber , zu deren Erstellung die organisierte Zusammenarbeit
einer großen Menschenmengeund die Verwendung der schie¬
fen Ebene, der Rolle und des Hebels notwendig war. Zusam¬
men mit Len Steinfundamenten von Wohnbauten erkennen
wir hier die Anfänge der Steinarchitektur.  Eine wich¬
tige Errungenschaft der Jungsteinzeit ist die Kunst, den Stein
zu schleifen und mittels sinnvoller Apparate zu zersägen und
zu bohren. Diese ersten Maschinen,  unter denen der
Drillbohrer mit Fidelbogen die bedeutsamste ist, gestatten
den Nordleuten die Herstellung brauchbarer Arbeitsbeile und
Streitärte aus Stein. Die Art war wiederum die Voraus¬
setzung für das Zimmer Hand werk.  War es früher
üblich gewesen, die einzelnen Holzteile, aus denen die Hütten
gebaut wursen, nur mit Teilen zu verbinden, so lernt man

das Holz zu behauen und ineinanderzufügen. Damit
auch das Tischlerhandwerk  begründet. Feuer-

,. leiste! und Feuersteinmesser dienten zur Ausarbeitung und
zum Schnjtzen von mannigfaltigen Formen der Holzgefäße.
Wichtige Errungenschaften der fungsteinzeitlichen Kolztechnik
sind der Pflug , der Wagen , der Schneeschuh und der
Schlitten.  Wie die Holzschnitzkunst, so wurde wohl auch
schon die L«d« rverarbettung und Flechtkunst  in
der Mt- und Mittelsteinzeit betrieben. Dagegen ist die We¬
berei  eins jungsteinzeitliche Erfindung. Man brachte es schon
zur Herstellung in reichen Mustern mehrfarbig broschierter
leinenbindiger Gewebe.  Köperstoff verstand man dagegen
erst seit der Bronzezeit zu weben. Aus dieser Periode sind
uns die ältesten vollständigen Trachten Europas im ger¬
manischen Kerngebiet erhalten, dis sich von der mittelalter¬
lichen Bauerntracht garnicht so sehr unterscheiden.

3. Bronzegießer und Goldschmiede  der ur-
germanischen Zeit (Bronzezeit, etwa 1800 bis 800 o. d. Ztr.).
Im Gegensatz zur Lehre des „Er orients lur" haben neuere
Forschungen ergeben, daß die ältesten Bronzen im Norden
aus mitteldeutschen Kupfer- und Zinnerzen hergestellt wor¬
den sinv. Der Bronzeguß  konnte selbstverständlich nur
als Handwerkskunst zu der Höhe gebracht werden, wie sie sich
uns im Norden dartut, und tatsächlich hat man auch mehrfach
Gußwerkstätten gefunden. Die fertigen Bronzen wurden mit
reicher Ziselierarbeit geschmückt. Glanzleistungen germanischen
Bronzequsses sind die Luren,  jene großen Vlashörner, deren
Wanddicke oft nur 1—1,5 mm beträgt. Das aus dem Feuer-
steindolch entwickelte Schwert, das Tüllenbeil, die Sicher,
heitsnadel und manche anderen Vronzsgeräte haben die Ur¬
germanen erfunden. Ebenso waren sie Meister der Gold-
schmiedekunst  und dürfen als das goldreichste Volk des
damaligen Europas bezeichnet werden. Das Rohgold bezogen
sie aus Irland und Siebenbürgen und wuschen es wohl
auch aus den deutschen Flüssen. Die germanischen Gold¬
arbeiten sind meist als Blech gedrückt, so Eoldgefäße oder
Eoldscheiben für gottesdienstlichen Gebrauch, daneben finden
wir goldene Armreifen und Haarringe. Der Goldschmied
verstand es auch schon, Gegenstände aus anderem Werkstoff
mi> dünngeschlagenem Goldblech zu überziehen, ebenso mit
Bernsteinauflagen oder Tauschierungen von Gold- und Eisen¬
drähten zu versehen. Dis Technik des Tauschierens und der
Einlage von bunten Steinen ist erst in großgermanischerZeit
zu voller Blüte entwickelt worden, auch Drahtwerk(Filigran),
Körnelung(Granulation) und Blachmal(Niello) ist erst nach
Beginn unserer Zeitrechnung in der germanischen Schmuck¬
kunst üblich geworden.

4. Eisenschmiede , Drechsler und Glasmacher
der großgermanischen Zeit (Eisenzeit 300 v. u. Ztr. bis 1000
u. Ztr). Während das Eisen' schon in urgermanischer Zeit
in weicher Form als Schmuck hie und da Verwendung fand,
war die Voraussetzung für den Gebrauch als Waffe und
Werkzeug die Kunst des St äh lens.  So tritt das Eisen
erst zwischen 800 und 500 u. Ztr. als Eebrauchsmetall häu¬
figer in Erscheinung. Das Eisen wurde bei uns wahrschein¬
lich aus dem Jllyrergebiet der Ostalpen erstmals eingeführt,
dann aber auch im germanischen Flachland aus Raseneisenerz
gewonnen. Die W a ff enschmi sd ekunst war besonders
bei LLn Ostgermanen hoch entwickelt, und man verstand es,
die Waffen durch Punzieren, Netzen und Silberdrahteinlagen
zu schmücken. Die Anfänge der Drechselkunst  gehen viel¬
leicht schon bis in die urgermanischs Zeit zurück. In großger-
manischer Zeit werden neben Beinnadrln die Füße und Leh¬
nen von Stühlen und Bettstellen, ebenso Leuchter und Holz-
gefäße gedrechselt. Auch die ersten Beispiels des Küfer¬
handwerks,  kleine Fäßchen, sind aus dieser Zeitstufe be¬
kanntgeworden. Das entwickelte Wagner Handwerk  tritt
uns in den reichverzierten Wagen vom Dejbergmoor und vom
Oseberg entgegen. Das Osebergschiff und anders Schiffs¬
funde lassen uns die Schiffsbaukunst  als fehl altes ger-
manisches Handwerk erkennen. Ms jüngstes germanisches
Handwerk ist die Klasma Herkunft  zu nennen, die, im
Mittelmeergebiet schon lange üblich, erst in großgermanischsr
Zeit zu den Germanen kam. Die Germanen haben aber die
Techniken des Südens ebenso wie Formen der Elasgefäße
nicht einfach übernommen, sondern nach eigenen Vorbildern
in anderen Werkstoffen, wiez. B. dem Trinkhorn, oder Holz-
gefähen neu geformt.

Bis ins letzte Jahrhundert hat sich dann grundsätzlich
wenig an der Handwerkskunst geändert, nur hier und da ist
der Handwerker über das germanische Können herausgekom¬
men. Manche germanische Handwerksrichtungen sind dagegen
oerlorengegangen, und viele Kunstgriffe kann der heutige
Handwerker nicht mehr nachahmen. " . O " ' ' ' ' ,

Aus Württemberg
— Holzelfingen. Kr. Reutlingen. (Schwerer Sturz

auf die  Tenne .) Der 62jährige Landwirt Johanne«
Knapp stürzte beim Heuherunterwerfsn so unglüÄch vom
Heuboden auf di« Tenne, daß er schwer verletzt ins Kreis¬
krankenhaus Reutlingen gebracht werden mußte. Sein Zu¬
stand ist bedenklich.

— Sontheima. d. Br. (Verhängnisvolle  Fol¬
gen einer leichten Verletzung .) Der sechsjährige
Junge des Bauern Hörger wurde aus der Straße nach Nie-
derstotzingen von einem Personenkraftwagen angefahren. Di«
zunächst harmlos scheinenden Hautabschürfungen führten nun
plötzlich zum Tode des Kindes. Den Fahrer des Kraft¬
wagens trifft keine Schuld.

— Eundclshrim, Kr. Heilbronn. (Mit dem Fahr¬
rad gegen einen Lastzug .) Der bei der Stadtgemeinde
beschäftigte Arbeiter Karl Großer stieß an einer Straßen¬
kreuzung mit seinem Fahrrad gegen einen Lastzug und erlitt
einen Schäoelbruch.

Aus-en Aachbargauen
(!) Karlsruhe, 30. September.

(i) Gedächtnis-Ausstellung Ludwig Dill. In den Räu¬
men des Badischen Kunstvereins(Waldstraße3) wurde eine
Ausstellung zum Gedächtnis des verstorbenen Altmeisters der
Landschaftsmalerei, des Karlsruher Professors Dr. Ludwig
Dill, eröffnet, die bis 30.«Oktober der Oeffentlichkeit zugäng¬
lich ist.

Schlierbach. (Schwerer Motorra dun fall .) In
die Orthopädische Klinik wurde ein Metzgermeister aus Neun¬
kirchen eingeliefert, der sich bei einem Motorradnnfall mehrere
Beinbrüche zugszogen hatte.

(!) Eutingen. (Der vergessene Radioapparat)
Ein hiesiger Einwohner erhielt vom Amtsgericht eine Gefäng¬
nisstrafe von zwei Monaten zudiktirrt, weil er bei Leistung
des Offenbarungseides im Vermögensverzeichnis„vergessen"
hatte, einen Radioapparat, der sich in seinem Besitz befand,
aufzuführen.

(!) Baden-Baden. (Gas - und Wasserfachmän¬
ner tagten .) Der Vereinsbezirk Baden-Saarpfalz des
Deutsche» Vereins von Gas- und Wasserfachmännerne. V.
hielt im Marmorsaal des Kurhauses eins Fachtagung ab.

9 Off nb» g. (O mnib us verke hr na chK ehl anf-
ge nommen .) Der Omnibus nach Kehl hat seine Fahrten
wieder ausgenommen und zwar ab Bahnhof Offenburg7.50,
an Kehl9.15 und ab Bahnhof Kehl 12, an Offenburg 13 Uhr.

9 Furtwangen. (Im letzten Augenblick geret¬
tet .) Beim Baden im Städtischen Schwimmbad verließen
eine» zehnjährigen Schüler plötzlich die Kräfte. In sofortiger
Erkenntnis der Gefahr sprang der gerade in der Nähe be¬
findliche Techniker Oskar Dorer schnell ins Wasser, und es
gelang ihm im letzten Augenblick, den Ertrinkende» heraus¬
zuziehen.

9 Obecachern. (40 jährige Betriebszugehö
rigkeit .) In der Mechanischen Bindfadenfabrik konnte dak
Gefolgschaftsmitglied August Bauerndistel auf eine 40jährigk
Vetriebszugehörigkeit zurückblicken.

(—) Waldshut. (Schwerer Rangier Unfall .) Der
Heizer Joseph Egg geriet beim Rangieren zwischen die Puf¬
fer und erlitt lebensgefährliche Verletzungen. Der Verunglückte
wurde dem Krankenhaus zugeführt.

Schwörstadt. (Kleinkind verbrüht .) Das einjäh¬
rige Kind der Familie Wagner zog vom Kinderwagen aus
einen auf dem Herd stehenden Kaffeetopf an sich und warf
ihn um. Durch den heiße» Inhalt wurde das Find so schwer
verbrüht, daß es im Krankenhaus starb.

Lampertheim. (Seltsamer Ei  senba hn - B a n bi t.)
Am hiesigen Bahnhof und im Zug der Strecke Lamvertheim
—Mannheim wurde seit einiger Zeit die unerfreuliche Fest¬
stellung gemacht, daß ein Unbekannter mit einem scharfen
Gegenstand einigen Frauen und Mädchen die Kleider zer¬
schnitten hatte. Die Polizei fahndet nach dem Uebeltäter.

Mainz. (Zwei Finger verloren .) In einem Main¬
zer Betrieb kam ein Mann mit der einen Land in eine Ma¬
schine. wobei ihm zwei Finger abgeschnitten wurden. Er
mußte in ein Krankenhaus überführt werden.

Aus dem Elsaß
Stcaßburg. (Nennjähriger Knabe ertrunken .)

Beim Spielen an der Breuschbrücke in der Nähe der Schirm-
eckerstraßeM ein Knabe von neun Jahren in den Fluß und
ertrank.
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mit Schnur zwischen Neuenbürg
und Eyachbrücke

Abzugeben gegen5 RM. Finder-
loyn bei Fcifeurmeister Krayer oder
Herrn Merz, Bahnhof Rotenbach, j
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Verbrechen beschleunigen-en Untergang
KS Während bereits mehrfach Angrisfsversuche britischer

Flieger gegen Berlin im Feuer der deutschen Flakbatterien
steckengeblieben sind — auch in der Nacht zum Montag
wurden erneut die Briten zum Abdrehen gezwungen —
sind in anderen Gebieten Deutschlands abermals Spreng-
und Brandbomben wahllos und bewußt aus zivile Fiele ge¬
worfen worden . So wurden in Köln  über dicht besiedel¬
ten Stadtteilen Bomben abgeworsen . Ein Gutshos im We¬
sten wurde mit nicht weniger als 11 Spreng - und etwa 80
Brandbomben bedacht, weiter wurden Bomben aus eine
Tolenhalle und das Frauenheim eines Krankenhauses in
der Provinz Hannover  abgeworfen , und schließlich
griffen die britischen Flieger abermals zu dem niederträch¬
tigen Mittel . B r a n d p l ä t t che n, von denen von vorn¬
herein feststeht, daß sie für militärische Zwecks untauglich
sind, auszustreuen . So wächst die Blutschuld Churchills im¬
mer mehr ins Unermeßliche Diese Verbrechen der Briten
steigern jedoch nur die Wucht der deutschen Vergeltung .'
Schon sprechen neutrale Beobachter davon , daß der „Tag
des Jüngsten Gerichts " über London angebrochen sei, daß
während der letzten 36 Stunden nicht weniger als eine
Million Kilogramm Bomben über London abgeworfen
worden seien und daß die deutschen Luftgeschwader die In¬
dustrie und die Berkehrsanlagen der britischen Hauptstadt
geradezu zerhämmern . Schon hört man . daß die Fahl der
Obdachlosen m London , für deren Unterbringung nicht die
geringste Vorkehrung getroffen worden ist. sich auf 100 000
beläuft.

Die Verantwortung für all das trägt Wmston Churchill.
Churchill ist es gewesen, der den Befehl erteilt hat , die deut¬
sche Zivilbevölkerung anzugreifen , und Churchill war es -
auch, der diese grausamen Methoden fortgeführt hat . nach¬
dem keststand. daß die deutsche Luftwaffe zu furchtbarer
Vergeltung ansholen würde . Die Hoffnungen der britischen
Plutokraten . durch niederträchtige Angriffe aus deutsche
Frauen und Kinder den deutschen Kampfgeist zermürben zu
können , sind gescheitert. Jede neue Ruchlosigkeit Englands
erhärtet nur unseren Entschluß , mit diesem Feind gründlich
und endgültig abzurechnen . Jedes Attentat gegen die deut¬
sche Zivilbevölkerung trägt so in erster Linie dazu bei. den
Untergang des britischen Imperiums noch zu beschleunigen.

Oie Gauleiter im Weiten
DNB . Berlin . 30. Sept . Einer Einladung des Oberkom¬

mandos der Wehrmacht folgend , traten zahlreiche Gauleiter
und Angehörige des Stabes des Stellvertreters des Füh¬
rers eine Reise aus dem westlichen Kriegsschauplatz an . Die
Fahrt gilt dem Besuch von Truppen der drei Wehrmachts¬
teile. Cs werden die interessantesten und in den Kämpfen
des Mai und Juni dieses Jahres besonders umstrittenen
Punkte der Westfront berührt.

Bei Antritt der Reise begrüßte der Chef des Oberkom¬
mandos der Wehrmacht . Generalfeldmarschall Keitel,  in
Köln die Teilnehmer . Nach Worten herzlichen Dankes für
die geleistete Arbeit der führenden Persönlichkeiten der
Partei , die sich auch aus den Schlachtfeldern des jetzigen
Krieges ausgewirkt habe , gab Generalfelümarichall Keitel
einen Ueberblick über die gegenwärtige Lage , die
als die denkbar günstigste  zu bezeichnen sei. Er um-
riß die Aufgaben , die in der Heimat im Dienste des Krie¬
ges zu erfüllen seien und unterstrich die Zusammenarbeit
zwischen Partei und Wehrmacht , die im Kriege noch enger
als vorher geworden sei. Partei und Wehrmacht wetteiferG
ten im Einsatz kür den Sieg unter dem Befehl des Führers

Den Ausführungen des Chefs des , berkommanüos Ser
Wehrmacht schloß sich der Bortrag eines Generalstobsoffi-
riers über die deut'  che W e st o f f e n!  i v e an.

Landesverräter hingerichtet.
DNB Berlin . 30. Sept . Die Justizpressestelle beim Volks¬

gerichtshof teilt mit : Der vom Volksgerichtshof wegen Lan¬
desverrat zum Tode verurteilte 50jährige Franz Bauer aus
Settenz bei Teplitz-Schönau ist hingerichtet worden . Der
Verurteilte hat im Auslands im Herbst 1937 bis Juli 1930
aus Gewinnsucht Agenten für einen feindlichen Nachrichten¬
dienst zu werben versucht. Auch hat er denselben Aufträge
erteilt und deren Ergebnisse seinem Auftraggeber vermittelt

Luxemburgs deutsche Zukunft
Befreiung von den Schlacken der Vergangenheit.

DNB . Luxemburg , 30. Sept . Luxemburg , die Haupt¬
stadt des ehemaligen Grobherzogtums , erlebte die erste na¬
tionalsozialistische Großkundgebung . Zum ersten Male hielt
der Chef der Zioilverwaltung , Gaulei .er und Staatsrat
GustavSimon,  einen Appell ab , der die Volksdeutschen
Luxemburgs mit der Parteigenossenschast aus den benach¬
barten Gebieten des Altreiches zu einer erhebenden Feier
gemeinsamen Bekenntnisses zum nationalsozialistischen
Deutschland zusammenführte . Gauleiter Simon führte in
einer Rede u. a . aus:

„Zum zweiten Male während eines Menschenalters er¬
lebt die deutsche Bevölkerung Luxemburgs die Tatsache,
daß sie mit Reichsdeutschen in engste Berührung kommt.
Inhalte es deshalb für meine Aufgabe , die luxemburgische
Bevölkerung über den bisher gegebenen Rahmen Hinaus¬
blicken und teilnehmen zu lassen an der großen geschicht¬
lichen Gesamtentwicklung . Auch hier in Luxemburg hat eine
neue Ordnung  der Dinge begonnen Anlaß dazu gab
die Tatsache daß Regentin und Regierung nach Beginn der
deutschen Offensive die Flucht ergriffen . Ich stelle ausdrück¬
lich noch einmal fest: diese Flucht war unbegründet . Wenn
aber eine Regierung ihre Treuepflicht bricht, dann ist die
Bevölkerung ihrerseits von der sür sie bestehenden Pflicht
gleichfalls entbunden.

Die nunmehr eingesetzte deutsche Verwaltung hat als
oberste Richtschnur den Sah ausersehen: „Luxemburg ist
ein deutsches Land". Der Gauleiter begegnete dann den Ein¬
wänden, daß die Freiheit bedroht. Luxemburg neutral sei,
eine eigene Ration darstelle, als selbständiger Staat not-
wendig sei usw. „Um Luxemburg in seiner deutschen Art
zu erhalten, war eine Reihe von Maßnahmen notwendig.
Ich möchte von vornherein betonen, daß bei all diesen
Maßnahmen nicht die Absicht bestand, Luxemburg umzu-
modeln, sondern es vielmehr von willkürlichen Ummode¬
lungen der Vergangenheit zu befreien.

Hierzu gehörte zuerst einmal die Befreiung vom Firnis
einer fremden Sprache,  der französischen. Das Par¬
te  i v e r b o t ist deshalb gerechtfertigt , weil diese Parteien
in den vergangenen Jahren Luxemburg zu einem Spielball
ihres Systems gemacht und eine üble Hetze gegen das
Deutsche Reich entfaltet haben . Das Luxemburger Verkehrs¬
wesen wird nach dem Kriege einen Aufschwung nehmen,
den es noch nie zu verzeichnen hatte . Die Stabilisierung der
Verhältnisse durch die Verordnung über Gehälter , Löhne,
Steuern . Abgaben usw. soll ermöglichen , daß der reichs-
deutsche Lebensstandard auch zum Lebensstandard des Lu¬
xemburgers wird.

Gauleiter Simon schloß: „Meine Botisgenoyen , « le
werden Ihre Heimat nicht verlieren . Sie werden Ihre Hei¬
mat behalten und werden nach dem vollzogenen Umbau des
Hauses feststellen, daß sie schöner und noch lebenswerter ge¬
worden ist. Sie werden dann ebenso stolz sein auf dcks
Grohdeutsche Reich und seinen herrlichen Führer Adolf
Hitler !"

Japanischer„Dank" an Roosevelt
Tokio, 30. Sept . In einem sarkastischen Kommentar

dankt „Kokumin Schimbun " Präsident Roosevelt sür seine
Mitwirkung am Abschluß des Dreimächtepaktes . Die Zei¬
tung schreibt, Roosevelt habe keine Gelegenheit ausgelassen,
die anglo -amerikanilche Zusammenarbeit im Atlantik und
Pazifik zu fördern , er habe die amerikanische Uebernahme
Singapores angedroht und den Bemühungen Japans , die
Anlieferungswege für Kriegsmaterial nach Tschungking
durch Jndochina und Burma zu sperren , Hindernisse in den
Weg gestellt. Japan habe diese Maßnahmen als Warnung
gewertet , so daß sie zu einer festen Allianz und Stärkung
Japans in seiner internationalen Stellung führten . . Wir
können nicht umhin " schreibt das Blatt , „dem Präsidenten
Roosevelt für seine verdienstvolle Mitarbeit an diesem Ab¬
kommen zu danken ."

Oslo . Reichsleiter Dr . Ley traf am Samstag zu Be¬
sprechungen mit Neichstommissar Terboven in Oslo ein.

Reichsmark Wreade Devise
Staatssekretär Dr. Landfried  vom Reichswirrschafts.

Ministerium sprach auf einem Kameradschaftsabend der Bel-
grader Ortsgruppe der NSDAP , und der DAF . im neuen
Parteiheim über die gegenwärtig von ihm geführten deutsch-
lugoslawlschen Wtrtschaftsbesprechungen.

Staatssekretär Dr . Landfried führte u. a. aus . die
deutsche Wirtschaft  habe durch die bisherigen Kriegs-
ereignisse keinerlei Beeinträchtigung erfahren, im Gegenteil
hätten die Exportziffern alle Erwartungen irbertrosfen) Die
Hoffnung  des Reichswirtschaftsmlnisters Funk. 70 Pro¬
zent des Friedcnsexports halten zu können, sei wesentlich
übersteigert worden. Weltgeschichtliche Entscheidungen bahnten
sich an. Die Erkenntnis von der Berücksichtigungder Lebens-
Notwendigkeiten beginne sich überall durchzusetzen. Es hebe
nicht nur eine Umgestaltung  des politischen, sondern auch
des Wirtschaftslebens an.

.Nichts sei im übrigen falscher,  als wenn das Aus¬
land glauben wolle, daß die Staaten der Achse sich Wirtschaft
lich abschließen wollten von ihrer Umwelt. Ihr Streben nach
Autarkie  bedeute nur , daß sür den äußersten Ernstfall das
Leben der Nation unabhängig vom guten oder schlechten
Willen der anderen Völker gesichert sein wolle. Unnötige
Güter müßten dann ans ein Minimum beschränkt werden, wäh¬
rend umgekehrt in Friedenszeiten gerade der Austausch diesei
Güter eine wertvolle Bereicherung der Wirtschaft zwischen den
einzelnen Staaten bilden werde. Im übrigen werde sich auch
die neue im Entstehen begriffene europäische Wirt¬
schaft  s g e in e i n s cha s t nicht gegen Uebersee abschließen.

Eines der wesentlichsten Ziele sei der Abbau aller un¬
natürlichen Hindernisse. Aus dem Wege zu diesem Ziele sei
heute bereits mancher Schritt getan. Insbesondere habe die
De v i se n fr a g e , h die beschränkte Gültigkeit der ein¬
zelnen nationalen Währungen , heute schon aus eigenerKraft Fort-
schritte gemacht. Besser als Gold sei die deutsche Reichsmark,
hinter der das ganze Können und die Arbeitskraft eines 85-
Millionen -Volkes stehe. Deutschland erhebe berechtigten An¬
spruch, daß die Mark die führende Devise  im neue»
Europa werde. Man könne es auch nicht weiter dulden, daß
-irgendein Land die Reichsmark niedriger bewerte als andere
Devisen, z. B. den Dollar.

Deshalb sei auch bei den jetzigen Belgrader deutsch-jugo¬
slawischen Besprechungen mit der Unterbewertung  der
Clearingmark aufgeräumt  worden.

Bornierte „Prophezeiungen"
In ihrer ohnmächtigen Wut über ben unerwarteten Av-

schluß des Berliner Dreimächtepaktes , der die finsteren
Pläne der plutokratischen Kriegsclique in empfindlicher
Weise durchkreuzt hat , gibt sich die Londoner Presse
Wunschträumen hin , die in ihrer ganzen Borniertheit kenn¬
zeichnend für die in England herrschende Geistesverfassung
sind. So geifert das Hetzblatt „Daily Telegraph " : „Wir
sagen voraus , daß der Pakt binnen füns Jahren tot lein
wird , zumal zwei der Unterzeichner in den Trümmern
ernes verlorenen Krieges sein werden ." Man hat in Lon¬
don schon viel und mit einem erheblichen Aufwand an
Phantasie prophezeit , so über den Ausgang des Polenfeld¬
zuges, den Ausgang des Unternehmens in Norwegen usw.
Wie die Welt in fünf Jahren aussehen wird , dürste auch
die blühendste Phantasie der falschen Propheten an der
Themse nicht voraussehen können, fest steht aber jedenfalls,
daß der Dreimächtepakt als Vereinigung der von gleichen
Idealen beseelten jungen Völker Deutschland. Italien und
Japan nach Niederringung der Plutokratle gemeinsame
Aufgaben friedlicher Aufbauarbeit vor sich liegen hat . die
bestimmt in Jahren noch nicht erschöpft sein werden , wäh¬
rend die Trümmer des britischen Empires noch lange von
der Unvernunft und Sturheit einer untergegangenen , zer¬
rütteten Welt zeugen werden.

Auch das Blatt der sogen, englischen Arbeiterpartei,
„Daily Herald " . bemüht sich, die Bedeutung des Paktes
durch blödes Gefasel zu verkleinern . „Deutschland habe " so
glaubt das Blatt seinen Leiern weismachen zu können , „bei
seinem Versuch Schisfbruch erlitten . Japan in den Krieg bin-
einzuziehen , denn die japanische Regierung sei nicht von
einem deutschen Sieg überzeugt ." Auf diese kindische Deu¬
tung . die den Tatsachen der japanischen Politik ein schlechtes
Zeugnis ausstellt , wird Japan die passende Antwort zu
geben wissen.
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^ Marma uns Aryme lauschten einen schnellen Blick mißtrau¬
ischer Ueberraschung.

„Warum interessiert dich das plötzlich?" fragte der Vater.
„Na, ich meine, das sollte uns alle doch verdammt interessie¬

ren", erwiderte der junge Mann mit trockenem Auflachen. „Oder
bist du so sicher, daß die Erben dich als Geschäftsführer und mich
und Giovanni und Carlo als Glasbläser behalten werden? — Na
also!"

» '

In der Nacht hörte Aristide, wie sich Marilla leise ächzend von
einer Seite ans die andere wälzte.

„Marilla — schläfst du nicht?" fragte er flüsternd.
„Wenn man in sechs Wochen ein Kind erwartet, kann man

nicht schlafen wie ein Murmeltier", erwiderte sie barsch. „Das
solltest du doch bald wißen, du Idiot ."
- Er tastete nach ihrer Hand. „Bist du mir böse?" ' - -<
! „Habe ich mich schon je beklagt?" ,

Er schwieg ein Weilchen und streichelte zärtlich ihren vollen
nackten Arm. Dann jagte er plötzlich: „Denk dir, Balkarin hat ein
Bild von Serafina als Braut auf seinem Bett liegen gehabt. Ich
habe es durch einen Zufall gesehen."

Marilla kicherte boshaft. „Immer noch denkt er an sie? —
Vielleicht Plagt ihn das Gewissen. . ."

„Er hat sich ja eigentlich nichts vorzuwerfen. Er war ja ganz
im Recht . . . Was wohl aus ihr geworden ist?" - ,

„Was geht's uns an!"
„Das Kind muß ja auch schon erwachsen sein." , -
„Kann uns auch Wurst sein . . . ist ja nicht seine Tochter."

S. Kaprte '»
Marilla Chiopris hatte recht: das Gewissen Plagte Marco Bal-

tarin ; es plagte ihn fürchterlich.
Es war gegen zwei Uhr nachts, und er hatte noch immer

keinen Schlaf gefunden. Sein Körper glühte im Fieber, aber sein

Geist war ungetrübt — ja, es schien ihm, als hätte er alles, was
geschehen war, noch nie so klar überschaut wie in dieser Nacht:

Gewiß, nach menschlichem Recht hatte er sich nichts vorzu¬
werfen. Aber wenn er nun sterben würde . . . Vielleicht war es
mit dem Tode doch nicht zu Ende — vielleicht gab es doch ein Wei¬
terleben — einen Gott, der Gericht hielt. Und vor diesem gött¬
lichen Gericht würde sein Fall ganz anders aussehen als vor dem
menschlichen. Seinem Stolz und seiner Eitelkeit zuliebe hatte er
Serasinas Leben zugrunde gerichtet, anstatt ihr zu vergeben. —
Wer was denn eigentlich hatte er zu vergeben gehabt? Wo denn
lag die Schnk>, wenn nicht bei ihm selbst und bei Serasinas El¬
tern, die dieses Kind zur Ehe mit ihm gezwungen hatten? Und
nicht nur Serasinas Leben hatte er durch seine grausame Härte
zerstört, sondern auch sein eigenes. Aus kindischer Angst vor dem
Lächeln seiner Mitbürger hatte er sich dreiundzwanzigJahre lang
verkrochen und war zum lebenden Gespenst geworden. Und wie
hatte er dabei unter der Trennung von Serafina gelitten.' Nie
hatte er sie aus seinen Gedanken verbannen können. Immer wie¬
der hatte er auskundschaften lasten, wo sie sich aufhielt, und wie es
ihr erging. Als er hörte, daß sie in Not wäre, hatte er ihr durch
seinen Notar eine größere Geldsumme überweisen lassen. Aber Se¬
rafina , ahnend, m westen Aufträge der Absender gehandelt, hatte
trotz ihrer Bedürftigkeit die Annahme des Geldes verweigert. —
Sieben Jahre war es jetzt her, daß, sie wieder in die Heimat, in
das Fischerdörfchen San Pietro auf der Insel Pallestrina, zurück¬
gekehrt war. Wie oft war er seitdem versucht gewesen, hinüber¬
zufahren, sich mit ihr auszusprechen, sie zu bitten, ihm zu verzeihen
und wieder seine Frau zu werden. Aber stets hatte ihn im letzten
Augenblick die Angst zurückgehalten, sich in den Augen der Mit¬
welt nur noch lächerlicher zu machen. . .

Und nun war er ein alter Mann , und es war zu spät, um
seinem verpfuschten Leben eine neue und glücklichere Wendung zu
geben. Aber war es denn auch zu spät, um sein Unrecht, so weit
das möglich war, wiedergutznmachen. . .?

Der alte Andrea fuhr, von dem Schrillen der elektrischen Klin¬
gel geweckt, aus dem Schlummer empor. Er warf hastig seinen
Schlafrock über und eilte zu seinem kranken Herrn. Zu seinem
Erstaunen sah er ihn damit beschäftigt, sich anzukleiden. . .

„Wecken Sie sofort Emiliol" rief Balkarin dem Diener ent¬
gegen. „Er soll so schnell wie möglich ein Motorboot besorgen!"

Andrea glaubte nicht anders, als daß sein Herr im Fieber
rede. Noch nie, seit er im Hause war, hatte Balkarin ein Motor¬
boot benutzt. Der Arzt hatte vor Erkältung gewarnt. Die Glieder
des Kranken schlotterten!m Schüttelfrost. Draußen strömte der

Regen hernieder, und der Wind Piff den Canale Grande ent¬
lang . . .

Aber als Andrea ihm gütlich zureden wollte, sich doch wieder
niederzulegen, wurde Balkarin so heftig, daß dem Diener nichts
übrigblieb, als den Befehl ausznführen.

Schon eine Viertelstundespäter war ein Motorboot zur Stelle.
In einen Pelz gehüllt, stieg Ballarin ein. Die Begleitung von
Andrea wies er barsch zurück. Der Diener konnte nicht einmal sest-
stellten, wohin sein Herr zu fahren beabsichtigt«, denn als der
Bootssührer nach dem Ziel der nächtlichen Fahrt fragte, sagte Bal¬
larin nur : „Fahren Sie nach dem Rialto zu!"

Erst wenig Minuten später befahl er: „Fahren Sie nach San
Pietro aus Pellestrina hinüber! So schnell Sie können!" — Wäh¬
rend Ballarin diesen Befehl gab, dachte er: Weshalb Warle ich
nicht bis morgen früh? DreiundzwanzigJahre habe ich Serefina
nicht gesehen, und nun komme ich mitten in der Nacht! ES ist ja
ein Wahnsinn! — Aber dennoch nahm er seinen Befehl nicht zu¬
rück. —

Nach einer halben Stunde scharfer Fahrt legte das Boot am
Landungsstegdes Dörfchens an.

Ballarin stieg aus, gab dem Bootsführer den Befehl zu war¬
ten und wankte durch den strömenden Regen dem einzigen Licht
entgegen, das zu sehen war. Es kam ans dem Fenster eines klei.
neu Hauses.

Er erreichte das HauS und klopfte an das Fenster. Eine aste
Frau öffnete die Haustür . Er Jagte , ob sie zufällig Wiste, wo Se¬
rafina Giacometti wohne.

„Hier wohnt sie", sagte die Frau und starrte ihn verblüfft an.
Ballarin trat in den Hausflur ein. Er suchte noch nach Mor¬

ren, um ,einen nacyrncyen Ve,ucy zu rrnaren , acs ein yerr mit
einer Brille auf der Nase ans einem Zimmer kam und den Frem¬
den ebenso verblüfft anschaute, wie es die alte Frau getan.

„Mein Name ist Marco Ballarin . . begann der Besucher.
„Was? — Sie sind schon da? Ja , wie ist denn das möglich?"

fragte der Herr mit der Brille. Und den verwirrten Ansdruck auf
Ballarins Gesicht bemerkend, fuhr er fort : „Der Mann mit dem
Boot, der Sie holen sollte, ist doch erst vor einer Viertelstundehie»
abgefahren . . ."

„Mich. . . holen sollte. . .?" stammelte Ballarin und griff nach
seiner im Fieber glühenden Stirn.

„Ja doch", erwiderte der Arzt „Die Kranke wollte Sie ja
durchaus noch einmal sehen — und sprechen. Gut, daß Sie schon
hier sind. Es wäre sonst sicher zu spät gewesen. Hier, diese Tür . . .
Treten Sie nur ein! Ich denke, wir lasten Sie lieber allein mit
ibr."

(Fortsetzung folgt .)



Die Heimkehr des Soldaten
Erzählung von Haus Walter Dehn

Klaus Helgenbrink ist irgendein Soldat,
wie es viele, so viele sind in dieser großen
Zeit. Durch nichts unterscheidet er sich von
allen anderen, die mit ihm an der Schwelle
des endgültigen deutschen Sieges stehen.

Monatelang saß er im Westwall. Er saß
dort noch, als die Schlachten in Polen ge¬
schlagen und gewonnen wurden, und er saß
dort , als die Kameraden gegen Norwegen

' " marschierten,
als

fuhren und nach Dänemark
und er wartete. So war es: Er schämte sic
und konnte doch nichts dafür. Zuweilen sa,
er in seinem Bunker, drosch einen handfesten
Landserskat mit Kontra, Re, Bock und allen
Schikanen, spielte in ruhigeren Stunden eine
Partie Schach, las seine geliebten Gedichte
vonLersch. öderer suchte und fand Erholung
in Knut Hamsuns „Segen der Erde".

Ja , ja — der Segen dieser Erdet
Wohl war der Neid in ihm, jener Neid,

der allem am Herzen fraß, die damals im
Westwall festsaßen und sich nicht recht be¬
ruhigen ließen von der Gewißheit, doch auch
auf äußerst wichtigem Posten zu stehen. Es
war in ihnen ein Bekennen zum Kämpfen¬
wollen und ein stetes, stilles Hadern mit dem
Geschick.

Aber die Stunde kamt Es kam die Minute,
in der ein Arm sich hob, in der der Marsch
begann, in der der Kampf begann um jeden
Meter Erde — und so begann der Durch¬
bruch nach „da drüben".

Die Bettungen der Geschütze wurden hoch¬
gerissen, die Fahrgestelle darunter gewuchtet
— nein, es war kein Stellungskrieg gewor¬
den! Hochauf wirbelten die Gleisketten der
schweren Zugmaschinen den Staub auf
Aeckern und — so begann es voranzugehen.

Wenn der Soldat Klaus Helgenbrink nun,
der gewiß in wenigen Wochen so vieles er¬
lebte, über jene kurze Spanne Zeit nachzu¬
denken beginnt, dann begreift er manches
nicht mehr recht. Er hat dort drüben Men¬
schen gesehen, die nur noch gehetzten Wiid-

!rudeln glichen. Er hat die Trümmer einst
friedvoller Städte gesehen und den letzten
Glanz in manchen Augen. Aber auch den
Sieg, diese strahlende Krone jeglichen Sol¬
datentums, hat er gesehen, einen Sieg, wie
er niemals zuvor Armeen beschicken war . So
sah er des Allmächtigen Zorn und Segen
dicht beieinander. Stolz ist er geworden, nicht
über die eigene Tat , sondern in dem Bewußt¬
sein, mit dabei gewesen zu sein.

Nun aber fährt er in Urlaub, seit langen,
langen Monaten zum ersten Male wieder.

Während der ganzen langen Bahnfahrt
war eine Unruhe in ihm, die ihn abwechselnd
auf den Gang des Zuges hinaus und wieder
zurück in seine Abteilecke trieb. Mehrmals
hat er sich, seinen Brotbeutel als behelfs¬
mäßiges Kopfpolster benutzend, auf die harte
Holzbank ausgestreckt und zu schlafen ver¬
sucht. Aber ffagt selbst, wer kann schlafen,
wenn er nach solchen Wochen erstmalig wie¬
der in die Heimat zu seinem Weib und zu
seinem Kinde fährt? Immer wieder saß er
dann in seiner Abteilecke, schaute kommiß¬
brotkauend durch das Fenster auf die Felder
hinaus , irgendwohin, und seine Gedanken
eilten dem Zuge voraus.

Ja und nochmals ja, tausendmal auf dieser
Fahrt hat er an seine Frau gedacht und an
jenes junge Menschenleben, das er nun bin¬
nen kurzem zum ersten Male sehen wird, und
das doch sein ist, ganz sein ist, in einem
Maße, wie höchstens noch die Liebe der Frau,

' die es ihm gebar. Er preßte die Hände vor
der Brust ineinander, und wer wäre da, der

seine Rührung nicht verstünde . . .?
Der Soldat Klaus Helgenbrink geht durch
sein Heimatstädtchen. Wie vertraut ihm alles
ist. Aus allen Gaffen und von allen Giebeln
grüßt ihn das Echo seiner Jugendlieder , und
doch, und doch . . .

Es gibt Wochen im menschlichenLeben,
gelst es ihm durch den Sinn , die zählen wie
Jahre . Er strebt seinem Hause zu und . . .

Seht , da liegt, in weißes Linnen gebettet,
eine junge Frau . Ihr Antlitz ist von einem
Lächeln gekrönt, von einem Lächeln, ach, wel¬
cher Dichter fände die rechten Worte dafür?!
Unruhig gleiten die schmalen, blassen Hände

rauhen Lippen, fern braungebranntes , in
36 Stunde « Bahnfahrt nicht rasiertes Ge¬
sicht graben sich hinein in diese Hände. Er
küßt sie, heftig und wortlos , immer wieder,
bis sich diese Hände sacht von seinen Lippen
ziehen und ihm das Haar zu streicheln be¬
ginnen.

Durch das kaum geöffnete Fenster huscht
an diesem trüben Tage mit , wunderbarer
Plötzlichkeit die Sonne herein.

Und, von den Toren des Todes kommend,
beugt sich die Größe des Soldaten am Portal
des neuen Lebens vor der heiligen Größe der
Frau.

über das Bettuch hin und her. Aus dem
Nebenzimmer dringen das Plärren eines
Kindes und die beruhigende Altstimme einer
Frau herüber. In den Augen der Hierliegen¬
den aber steht die wahre Freude am Leben
im Verein mit einer tiefen Dankbarkeit an
das Geschick, das ihr widerfuhr, geschrieben.

Und Plötzlich öffnet sich die Tür.
Ein Soldat tritt ein. Groß und aufrecht

steht er da, als könne er das Schicksal der
ganzen Welt auf seine Schultern nehmen.
Nun steht er dort unter der Tür und zieht,
als fei das die einzigste Gebärde, zu der er
fähig ist, das Käppi vom Kopfe, daß sein ver¬
schwitztes Haupthaar sichtbar wird. Wahr
und wahrhaftig, er schwitzt, obschon es heute
gar nicht warm ist. Aber wer sagt denn, daß
dieses Schwitzen vom Wetter kommt?

Nun setzt er langsam Schritt um Schritt
auf den Boden. Schaut nur , wie behutsam
die schweren Füße in den klobigen Stiefeln
schreiten können. Und sein Gesicht, sein
Mund , dieser in den letzten Wochen so hart
gewordene, so oft und so schnell zum kerni¬
gen, gottlosen Fluchen bereite Soldatenmund
zittert , als suche er nach Worten und fände
sie nicht. Und wie er so näherkommt, schwin¬
det seine ganze imposante Größe dahin, klei¬
ner wird er bei jedem Schritt , den er tut,
immer kleiner und kleiner, bis er vor dem
Bett in die Knie sinkt. Sein Gesicht gräbt
sich in die wächsernen Hände dort, und seine

„Ich habe nicht mehr verdient als du,"
antwortete Richard: „aber ich hatte keine Ge¬
legenheit, Geld auszugeben. Wie gern hätte
ich Karla eine Freude gemacht, aber sie küßte
mich immerzu und öffnete nie den Mund zu
einem Wunsch. Ich kam auch nicht dazu,
Karla heimlich etwas zu kaufen, denn sic
holte mich jeden Abend im Büro ab, um
meine Zärtlichkeiten keine Sekunde zu mis-

Blücher als Sänger
Der alt« Marschall .vorwärts " war ei»

großer Musikfreund, allerdings ohne selbst
musikalisch zu sein. Seine Lieblingsstücke, so¬
oft er sie hörte, elektrisierten ihn; unter allen
aber nahm Mozarts „Zauberflöte " die erste
Stelle ein. In jener Zeit war es Angelika >
Catalani , die wahrhafte Begeisterung er¬
regte. Bei einem großen Konzert in Aachen
sang auch die Catalani . Nach jeder Nummer
folgte ein wahrer Beifallssturm.

Unter den Liedern, deren fünf sie hören
ließ, befand sich auch Papagenos „Kling*
Glöckchen kling". Blücher, ganz entzückt von
der ihm so lieben Melodie, forderte die Cata¬
lani auf. noch etwas von Papageno zu sin¬
gen; diese geriet darüber in nicht geringe
Verlegenheit und sah sich nach einigem
Zögern genötigt, dem alten Herrn, einzuge¬
stehen, von Papagenos Arien nichts mehr
rinstudiert zu haben.

„Ich kann es Sie lehren," versetzte Blücher,
„ich kenne alles aus der „Zauberflöte".

„Was." rief Kaiser Alexander, „Blücher
kann auch singen? So muß er uns was zum
besten geben." Marschall Vorwärts stellte sich
in Positur und begann mit seiner Stimme
falsch, aber doch erkennbar: „Der Vogelfän¬
ger bin ich ja, stets lustig, heißa, hopsasa".

Kaiser Franz lauschte dem Gesänge des
alten Marschalls mit sichtlicher Rührung , der
ernste König von Preußen lächelte still vor
sich hin, nur Kaiser Alexander lachte aus
Leibeskräften. Er gab das Zeichen zum Bei¬
fall, der auch im reichlichsten Matze folgte.
Blücher, durch diesen nicht endenwollenden
Beifallsjubel ermuntert , gab darauf „ noch
„Ein Mädchen und ein Weibchen wünscht
Papageno sich" und endlich „Bachus ist ein
braver Mann " zum besten. Die letzte Num¬
mer wurde derart beifällig ausgenommen,
daß die Catalani scherzhaft äußerte : „Mit
dem alten Blücher könnt ich's nicht aufneh¬
men, er hat mich richtig geschlagen; er wurde
mehr applaudiert als ich."

- Bereit zum neuen Einsatz
Photo : H —Scherl —

sen. Sieh , so hatten wir keinen Wunsch, als
uns , Mahlzeiten durften uns keine Zeit rau¬
ben, fremde Freuden uns nicht ablenken.
Aber wieso ist es dir so schlecht ergangen,
Jonathan ?"

Jonathan seufzte: „Wer seiner Frau den
Mund nicht mit Küssen zu verschließen ver¬
steht, vernimmt ein Heer von Wünschen. Der
Faule läuft sich lahm, sie zu erfüllen."

Die Soldatenstiefel
Von Erich Tüllner »

Der arme Jonathan
Bon Jo Hanns Rvsler

„Karla küßt mich zuviel!"
„Was tut sie?"
„Sie küßt mich zuviel!"
„Deine Braut ? Dich?"
„Es ist schrecklich!"
Jonathan sagte dies mit tiefem Seufzer.
„Sie küßt mich den ganzen Tag", fuhr er

fort, „kaum komme ich ins Zimmer, sitzt sie
' mir schon auf dem Schoß und küßt mich. Sie

küßt mir die Augen, die Wangen, die Wim¬
pern, die Nase, das Kinn, den Mund und die
Stirn . Sie küßt ununterbrochen. Ich komme
nicht zum Reden, ich komme nicht zum Esten.
Ich muß küssen und küssen. Ich weiß noch
nicht, wie alt sie ist, woher sie stammt, wer

' ihre Eltern , und was sie sonst treibt . Oeffne
ich nur den Mund , verschließt sie ihn mir
mit einem Kuß. Aber das ist nicht nur da¬
heim so. Drei Jahre bin ich jetzt schon ver¬
lobt, und seit drei Jahren habe ich keinen
Film gesehen. Wie oft war ich schon im Kino!
Aber kaum wird es finster, beginnt Karla zu
küssen und hört nicht früher auf, bis der
Film zum glücklichen Ende gelangt ist. Wenn
sie mir wenigstens die Augen freiließe, daß
ich etwas von der Handlung erhaschte; Oder
die Ohren, daß ich hörte, was vorgeht! Neu¬
lich machten wir eine Rundreise durch das
Salzkammergut. Mit Bedacht wählte ich ein
volles Abteil, denn ich hatte die Seen und
Gebirge noch nicht gesehen. Aber auf der
ersten Station stiegen alle aus. Ich sah nichts
von der Gegend. Ein einziges Mal hörte
Karla mit dem Küssen auf. Das war, als der
Schaffner die Fahrkarten nachsah. Aber da

hielt der Zug gerade vor einer Scheune."
Richard schüttelte verwundert den Kopf.

„Das nenne ich eine seltsame Beschwerde,"
sagte er, „andere Männer wären froh, wenn
die Herzallerliebste sie so oft küssen würde.
Sieh mich an! Auch ich bin verlobt. Aber
meine Braut ist kühl wie ein Isländer

'Schellfisch. Nie küßt sie mich von selbst! Im¬
mer muß ich sie erst darum bitten. Wie be¬
neide ich dich, Jonathan !"

„Und ich erst dich!" — „Einmal sich nach
Herzenslust sattküffen können!"

„Einmal nicht jede Minute küssen- müs¬
sen!", seufzte Jonathan.

Er war ein fader Zipfel. Aber so fad war
er nun wieder nicht, daß er nicht doch einen
guten Gedanken gesunden hätte. Er sah
Richard eine Weile fragend an, nicht ganz
sicher, ob sein Vorschlag ein williges Ohr
fände. Dann begann er:

„Wie wäre es, wenn - " „Was?"
„Wenn ich dir meine Braut und du mir

deine Braut —?
„Tauschen? Einfach tauschen?"
„Ja . Aber du mußt sie anständig behan¬

deln, Richard!"
„Ich heirate sie sogar, wenn es sein muß!"
Es mußte sein. Richard heiratete Karla, die

Küssende, und Jonathan heiratete Frigga,
die Kühle. So kam jeder zu seinem Teil und
es wurden zwei glückliche Paare . Jahre ver¬
gingen, die Freunde blieben sich freund,nur
wurde Richard immer reicher und Jonathan
immer ärmer . Bis eines Tages Jonathan
ganz am Hund und Richard ein Halver Mil¬
lionär war.

„Wie ist das gekommen, Richard?" sragte
der arme Jonathan.

Es war im Frühjahr 1920. Ms Volk litt
Qualen unter der Geißel der spartakistischen
Aufstände. Dörfer gingen in Flammen auf,
Städte und Werke verödeten. Jenseits der
Grenzen aber lag der Feind auf der Lauer,
um sich aus dem Braten Deutschland das fet¬
teste Stück herauszuschneiden.

Da hielt es Tausende von Jungen nicht
mehr auf den Bänken der Schulen und Uni¬
versitäten, und sie gingen zur Fahne des
Freikorps.

Auch die am Morgen dieses Märztages sich
in Marburg meldeten, waren so.

„Jungs , ihr habt keine zwei Jahre Zeit,
um euch auf den Krieg vorzubereiten!" hatte
der Oberst ernst gesagt, als er die jungen
Freiwilligen verpflichtete. „Wenn ich in vier¬
zehn Tagen wiederkomme, dann steht ihr mir
da wie eine alte Mannschaft! Und dann will
ich, daß ihr mit dem Gesindel, das unsere
Dörfer niederbrennt , Schluß macht — radi¬
kal — für alle Zeiten."

Schon am ersten Tage begann der Dienst,
als hätten die Freiwilligen ihr Lebtag nur
im Dreck gelegen und nicht bis vor wenig
Tagen noch geschniegelt in der Mensa ge¬
sessen und ihre Salamander gerieben.

Müde und zerschlagen, als hätten sie den
ganzen Tag Korn gedroschen, gingen sie am
ersten Abend zu Bett.

Nadler reckte und streckte die Glieder und
hängte die viel zu lang geratenen Beine
stöhnend zum Kahn hinaus . Alfred Mahr,
der in der Schule stets der beste Mathema¬
tiker gewesen war. brachte auch hier eine
musterhafte Ordnung in seine Sachen. Nur
Erwin Wiemer, der aus einem sooo vorneh¬
men Hause stammte, daß er immer von vorn
und hinten bedient worden war, und der sich
nur mit Mühe auf den gefährlichen Pfad der
Abenteuer begeben hatte, fand sich nicht gleich
zurecht.

„Bißchen Muttersöhnchen . . . was?" spot¬
tete Nadler.

„Quatsch!" Wiemer zeigte auf das Spind.
„Hast du vielleicht von Jugend auf deine
Siebensachen in so einen Kindersarg ver¬
packen gelernt?"

„Nee, mein Junge . Aber ich habe wenig¬
stens die Tür gefunden. Du Pöterst nämlich
— mit Verlaüb zu sagen— an der verkehrten
Seite rum."

„Idiot !" brummte Erwin.
Bums . . . polterten die Schuhe zu Boden.
„Ruhe!" knurrte einer.
„Laßt mich wenigstens die Quanten aus-

ziehenl" schnauzte Erwin . Und dann stand er

behutsam auf, ging zur Tür , öffnete sie und
stellte die Schuhe davor.

Es war den andern , als narre sie ein
Traum.

Nadler begriff zuerst. Er machte den an¬
dern Zeichen, daß sie den armen Verirrten
unter keinen Umständen stören sollten.

Wirklich rührte sich kein Laut , als Erwin
mit einem vernehmlichen Aechzen die Tür
wieder schloß und sich ins Bett wälzte.

Um zehn kam die Ronde. Schwer — wie
eben Soldatenschritte auf steinernen Fluren
Hallen!

Plötzlich wurde die Tür aufgeriffen. Eine
Hand drehte den Lichtschalter. In der Stube
stand der Unteroffizier vom Dienst. „Wer hat
die Stiefel vor die Tür gestellt?" brüllte er.

Erschrocken fuhren die Kerle auf, schossen
aus den Betten, standen stramm.

Niemand antwortete.
„Ich frage, wer da seine Stiefel vor dir

Tür gestellt hat?" kam die Stimme des
Unteroffiziers einen Ton drohender.

„Ich, Herr Unteroffizier", meldete sich Er¬
win.

„Aha, Wiemer! Und weshalb habt ihr an¬
dern eure Stiefel nicht rausgestellt?" Wieder
keine Antwort.

„Donnerwetter — hört ihr nicht? Weshalb
ihr andern eure Stiefel nicht vor die Tür
gestellt habt?" Niemand sagte etwas.

„Also, Wiemer, dann will ich Ihnen was
sagen: Sie waren der einzige, der sich voll¬
kommen richtig, sozusagen militärisch ein¬
wandfrei, verhalten hat. Um vier Uhr mor¬
gens nämlich kommt die Frau Hauptmann
und sammelt die Stiefel zum Putzen ein."

Einen Augenblick schien es, als hätten alle
zu atmen anfgehört. Der Unteroffizier sah
einen nach dem andern an. Die Gesichter
waren todernst.

„Damit Sie aber Ihrer Kavalierspflicht
genügen können, Wiemer, will ich Ihnen Ge¬
legenheit geben, der Frau Hauptmann zu
helfen. Sie werden acht Tage lang die Stie¬
fel der ganzen Stube putzeü. Verstanden?"

„Jawohl , Herr Unteroffizierl " Die Tür
fiel ins Schloß. Es war wieder dunkel in der
Stube . Und die Kameraden krächzten und
prusteten nur sonderbar.

Natürlich halfen sie dem verdonnerten
Wiemer bei seiner Arbeit . „Es wäre dir
sicher angenehmer, mit der Frau Hauptmann
Schuhe zu Putzen!" sagten sie. Aber schließlich
schafften sie es, weit ein einziger Wille auch
über den Drea eines Dutzend Soldatenstiefet
triumphiert.
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